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- Alle Rechte vorbehalten. - 

Vorrede. - 

Als ich  im  Novem1)er 1880 die Schrift  uber  die  Juden- 
frage zum erstenmal  herausgab, hatte ich schon seit  den sech- 
Ziger Jahren in verschiedenen Wissenschaitswerken systenia- 
tiscller wie geschichtlicher Art angefangen,  auch  den Rebrai- 
schen Racencharakter in seiner ubeln Einwirkung auf die 
Literatur festzustellen. Vor zwanzig Jahren  handelte es sich 
nun weiter  darum, neben der Kennzeichnung der hebräisch 
nationalen Denkweise auch die politische Seite  des  Gegen- 
standes zu bele~~chten. Die beiclen, seitdem verflossenen 
Jahrzehnte  hindurch ist der Hebraereinfluss  bedeutend  ge- 
stiegen und hat sich  in seiner  ganzen Ungenirtheit in den 
letzten  Jahren  des  Jahrhunderts vollends tlemaskirt. Als 
diese dreistesten  Selbstentlarvungen sich einleiteten, war die 
vierte Auflage dieser Schrift  bereits vergriffen. Mein Ent- 
schluss stand fest, Angesichts der neuen und bisher ärgsten 
Phase des Judenschaltens die ubrigens allgemein weltge- 
schichtlich begründete  Charakteristik  des  Hebräerubels, 
namentlich nach der  praktischen  Seite hin, noch  entschiedener 
auszuprzgen,  und so hat  denn die Verzogerung  des  Er- 
scheinens für die Gestaltung  der vorliegenden  Auflage  auch 
einen  Vortheil  mitsichgebracht, der filr das  Publicum den 
Nachtheil der  Verspitung wohl mehr  als aufwiegen durfte. 

Schon  ursprunglich war ,meine’ Schrift  die erste Ver- 
tretung des  Kacemtandpunkts in der Judenfrage im Gegen- 
satz zu dem damals ganz allein maassgebenden Religionis- 
mus. Hat sich nun  auch im vulgaren  Parteiantisemitismus, 
der sich seit  eben  jener Zeit bethatigte, die A u S S e  n S e  i  t  e 
nicht sonderlich geändert,  und ist darin das Reactionare und 

#das iiberall in der  Welt leibhaft Mischlingsjüdische in den 
Fnhrern vorwaltend geblieben, so hat doch i n  n  e r 1 i c h ,  
sowie fur das unbefangenere  Publikum eine *Wandlung  der 
Denkweise Raum  gewonnen, die anerkanntermaassen  auf die 
Wirkung meiner  Schrift zuriickzufuhren ist. Von Race  hat . 
demgemass  hier  und im Auslande auch Alles wenigstens 
r  e  d  e  n  gelernt, was sonst an der Religion zu haften gewöhnt 
war und  auch  jetzt noch von Parteiwegen  und  aus Rucksich1 
auf das eigne  getaufte  Judenhlut  an  ihr klebenzubleiben sich 
gebunden  findet.  Mit dem Wort oder ausnahmsweise einiger 
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Aufmerksamkeit auf ein  paar  gröbere Kennzeichen ist  es aber 
nicht  gethan.  Auch  kennt meinen Standpunkt  erst wenig, 
wer blos den  Racenunterschied betont und  nicht  hinzusetzt, 
dass es  die in einer  Race verkörperte Rechtswidrigkeit ist, 
welche entscheidet. Die  Niedrigkeit  einer  Nationalitat  wurde 
zwar innerhalb höherer manche Ungleichheit,  aber  nicht  eine 
Infragestellung  des  Existenzrechts mitsichbringen. Die 
Stellungnahnle meiner Schrift ist daher  noch  immer  eine 
neue, und es hat sich trotz  ihrer bisherigen  partiellen  Wir- 
kung noch Vieles, besonders  aber die ausgeprägtere  Haltung 
cler vorliegenden Umarbeitung durchzusetzen. 

Das Schlusscapitel, welches die b e  i  d  e  n  letzten der 
vorigen Auflage ersetzt  hat, ist sogar  mehr als eine Umarbei- 
tung, nämlich eine Neuarbeit. Wenn nun bei dieser durch- 
greifenden  Neugestaltung  des  praktischen  Theils manche 
an sich nutzliche Nebenausfuhrungen, aui die sich die vorige 
Auflage noch einliess, wegbleiben mussten, so hatte dies 
seinen Grund  mit  auch  darin, dass sonst zu weite Ausdehnung 
und  entsprechende  Preiserhöhung  die  Verbreitungschancen 
einer  nicht blos wissenschaftlichen sondern zugleich popu- 
laren  Schrift  beeinträchtigt  haben  wurden. 

Diese Vorrede ist in jedem  rechtmässigen Exemplat mR 
Federunterzeichnung  versehen. 

N e u e n  d o  r f  bei Potsdam, im October 1900. 
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Erstes Capitel. 

Aufwuchern der Juden In der neusten Zeit. 

1. Eine  Sache  kann bisweilen schon  durch  ihren  Namen 
einer  sehr schädlichen Zweideutigkeit anheimfallen. Der 
natürliche  und  berechtigte  Inhalt der Judenfrage wird unwill- 
kürlich oder  \auch geflissentlich verdunkelt, wenn die miss- 
bräuchliche Doppelbedeutung  des  Ausdrucks Jude dazu ver- 
wendet wird, die  Judenfrage falschlich als  eine um der  Juden- 
religion, d. h. um. des Mosaismus willen vorhandene  Ange- 
legenheit zu kennzeichnen. Vom christlichen Mittelalter  her 
ist die Gewohnheit bei uns eingewurzelt, in erster Linie  an 
eine Religionsverschiedenheit denken zu lassen. Auf diese 
Weise war der Ausdruck  Jude fälschlich und fast ausschliess- 
lich eine Religionsbezeichnung  geworden, und die Bezeicli- 
nung einer  Race oder vielmehr eines Volksstammes, der den 
modernen  Culturnationen feindlich ist, zur  Nebensache  ge- 
worden. Diejenige Art von Aufklärung, welche sich im 
18. Jahrhundert  vornehmlich gegen Religionsbeschränkt- 
heiten richtete  und auf die Völkereigenschaften keinen 
Werth legte,  hat ebenfalls dazu beigetragen, dass an  den 
Juden  an  Stelle der  Hauptsache  nur  die Nebensache in Be- 
tracht kam. Grade-die  Gebildeten waren in neuster  Zeit 
hiedurch gewöhnt  worden, im Juden nur  an die religiöse 
Etiquettirupg zu denken. Da nun religionistische, das heisst 
wesentlich abefglaubische.  Dogmen vom Standpunkt  der 
höheren  Bildung in positiver  Hinsicht  immer  gleichgultiger 
geworden sind, so hat  die Frucht dieser religiosen Auf- 
tklarung darin  bestanden, dem Religionsjuden seine Religion 
uberhaupt  nicht .mehr anzurechnen  und  ihn  demgemäss so 
zu betrachten, als wenn er ganz wäre, was wir sind, nur mit 
dem ynerheblichen Unterschiede, dass er in die eine, wir aber 
in eine andere  Religion  hineingeboren und von ihr gleich- 
sam etiquettirt sind. Auch haben die  Juden selbst sich bis 
auf  den  heutigen Tag nach Kräften  angestrengt, jede Kritik 
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und jedes  Verhalten  gegen sie so hinzustellen, als ginge es 
von religiösen Differenzen  und  Vorurtheilen  aus,  und  als 
wken sie nur  durch die Religion von andern  Völkern ver- 
schieden. 

'Das niedere  Volk  und der gewöhnliche  Biirgerstalld 
haben sich aber weder  durch die Priester noch  durch  die 
R:eligionsaufklärer ihre  natürlichen  Instincte  und  Gefühle 
gafizlich wegkunsteln lassen. Sie  haben im Juden stets 
Etwas  gesehen, was ihnen, gleichviel aus welchen Gründen, 
mit ihrer  eignen Art nicht  vereinbar war. Der  getaufte 
Jude, also der evangelische oder  der katholische Jude, galt 
und  gilt  ihnen, wo sie sich und  ihre  Abneigung gegen die 
pdde%iïi richtig  verstehen.  immer noch wesegtlich 315 Ju&. 
L;l:ese EattirxLiciîsige Empiindung ~ ~ r r r !  (I,iescs, auf u11l~iltd- 
bare i.iindrL!Cke gegriindctc 'u'l &iì ist a & -  ursprunglich 
durch die Priesterleitung  und alsdann durch  eine  'unzulang'- 
liche Religionsaufklärung  irregeführt worden. Die Priester 
haben das Volk fälschlich gelehrt, sich einzubilden, dass ,es 
die  Juden der abweichenden Religion wegen nicht leid 
möge. Die Religioysaufklkirer aber,  und  unter  ihn 8 
namentlich die Juden oder *n judiscber Denkiveise Ge- 
leiteten,  haben zu jener  Fälschung  des Sachverhalts  das  eben- 
falls fälschende Gegenstiick  geliefert.  Sie  haben  in Ueberr 
einstimmung  mit  den  Priestern  jede  Abneigung  und Maass- 
x g c !  geg-;rI? &c )L~PII 2~ ~tv,-as amgeg-eirer~, was nur mit der 
jtidischen Religion zd thun  hatte,  und  haben demgerqäss 
aus der Pflicht  zur religiösen Toleranz die Nothwendigkeit 
gemacht, den Juden, wie er wirklich ist, mit allen seinen 
Eigenschaften zu ertragen und  den  ubrigen Menschen gleich- 
zuachten. Auf diese Weise haben das  Volk  und  die  Volker 
verlernt,  ihre  eignen  Empfindungen  und  Erfahrungen  richtig 
zu deuten  und sich in richtiger  Weise Liber ihren  Gegensatz 
zum Judenthum auszulassen. Selbst  die  hoheren  Geburts- 
Stande, die  doch  sonst wissen wollen, was Abstammung und 
Blut zu bedeuten  haben, sind jener  Verdunkelung  des 
Racen-  und Nationalbewusstseins anheimgefallen und haben 
sich gewohnt,  ihre  angestammte  -4bneigung  gegen die Juden 
in die Gestalt  des Protestes  gegen eine religiose Species zu 
kleiden. 

Die  gründliche Auffassung, die im Juden  nicht eine 
Religion,  sondern einen Racenstamm  sieht,  bricht  aber schon 
entschieden  durch. Nur bleibt sie noch inmer von der 
I~eIigionseinnliscl~ullg einigermaassen entstellt. ES liegt 
nljer 1111 Illteresse  emer etllcn Menschlichkeit, also einer 
Iv:aI1ren IIutnallltat und Cultur, (lass dieser Obscurantlsmus 
&r Religion, Jvelcller bisher grade die schlimmstell Eigen- 
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schaftum der  Juden mit seiner  Nacht gedeckt  und geschüte& 
hat,  vollständig weiche, so dass uns  der Jtdk in seiner natii+ 
lichen und unveräu6serlicheh Beschaffenheit offenbar werde. 
Die aus der Wacennatur entwickelten  Curtureigenschafteq 
werden sich alsdann auch  verstehen und bemessen lassen ; 
ja selbst die Religion wird alsdann  nicht Mos als Spiegel, 
anderer Eigenschaften,  sondern  auch  selbständig  eine l,3hirdì- 
gung finden, die gar  sehr von dem abweicht, was die  Priester 
einerseits  und die Religionsaufklarer  andererseits an Beur- 
theilungsarten in Umlauf gesetzt haben. Es hat  aber seine 
Nachtheile, den  Namen von altem  wohlbekannten Klang 
regclmässig  und überall durch  eine  neue  Bezeichnungsart zu 
elsetzen. Der Ausdruck  Semit Ist gradem ein FehlgriK 
weil er zu allgemein ist. Die  Juden sind ein bestimmtcs 
Volksstämmchen  aus der semitischen Race  und  nicht diese 
ganze Race  selbst, der beispielsweise einst auch die  Punier, 
zerstdrten  Carthagischen  Angedenkens,  angehörten,  Araber- 
Beduinen sind nicht vom Judenstamme, wohl. aber Semiten. ! 
Die  Juden sind iiberhaupt  die  übelste  Ausprägung  der 
ganzen semitischen Race zu einer  besonders  volkergefähr- J 

lichen Nationalität. Der Ausdruck ,,semitisch" wird bei,  den * 

Juden leicht zur Beschönigung,  und  ihn lassen sich'aucli die 
Juden  lieber gefallen, als den  Namen von allbekannter  Trag- 
weite und Volksverstindlichkcit. In  der That veldul~keli  er 
da, wo,  wie in Algerien,  Araber sich den Juden gradeso  ent- 
gegenstellen wie wir, das wahre  Verhältniss, d. h. den 
Charaktergegensatz  der  Nationalitäten. In diesem Falle 
werden  Judensemiten  von  Arabersemiten  als schädKcher 
Stamm  verabscheut, und der  Ausdruck Antisemitismus, den 
man von Europa-  aus den arabischen Regungen user- 
geschoben  hat, wird, wo man ihn  versteht, zu einer offen- 
baren  Lächerlichkeit.  Verschiedene semitische St$mme 
haben eineil weit besseren' Charakter als die Juden,  und es 
begreift sich, wenn sich die Juden gern  hinter eine um- 
fassende Race  und  deren  Namen  verkriechen,  eine  Race 
ilberdies, vcp  der ein,  grosser  Theil in der Geschiçhte eine 
Rolle  und  zwar  nicht  immer  und  nicht in jeder Beziehung. 
eine ganz  schlechte  Rolle  gespielt  hat.  Demgemäss  würde 
die gelegentliche  Bezeichnung der  Juden d ' s  Hebräer  oder 
Jutlaer am besten dem Fortschritt  der nationalistischen Auf- 
klarung dienen und dem Spiel mit der  Unter-  oder  Vor- 
schiebung der Religion nach beiden Seiten hin vorbeugen, 
Nlcl~t 1110s im Mittelalter,  sondern  auch  heute wird die Zwei- 
tleutigkeit des Wortes  Jude von Priestern dazu benutzt, 
einer  echten  Hebraerkrltik  oder, wenn man  will, einem 
naturlictletl Antihebraismus aus dem Wege zu gehen und 
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diesem den Wechselbalg  eines  Gegensatzes  von  Christ  und 
Jude unterzuschieben. Komisch  ist es, dass der Ausdruck 
Hebräer für Jude, ja  gradezu fur dle Religionsangehorigkeit, 
in Russland sogar amtlich  geworden ist, in einem Lande also, 
wo man sich, wenigstens von Oeffentlichkeitswegen, wohl 
noch am wenigsten von der  Vorkehrung eines blossen 
Religionsgegensatzes  losgesagt lut. 

Eine  Judenfrage  wurde  auch existiren, wenn alle Juden 1 ihrer Religion  den Rücken gekehrt und zu einer der bei uns 
1 vorherrschenden  Kirchen ubergetreten wären, Odet wenn be- 
\ reits alle Religion  akqeschafft wäre. Ja  ich behaupte, dass 

in diesen Fällen die  Auseinandersetzung zwischen uns und 
den Juden sich als ein noch weit dringenderes Bed~rfniss 
!ii!2hl Illachen wurde, als auch what? ohnedics dcr Fdll ist. 

q GI& die  getauften  Juden smd stets diejenigen gewesen, die 
ohne  Hindernlsse am weitesten in alle Canale der Gesellschaft 
und des politischen Gemeinlebens eingedrungen.  Sie  haben 

’ sich gleichsam mit einem Passepartout versehen und ihren 
Stamm  auch  dahin  vorkeschoben, wohin ihnen die Religions- 
juden  nicht  folgen  konnten.  Aus Allem. was die That- 
sachen bisher lehren  konnten, sowie aus  der  Natur +r Sache 
selbst schliesse ich, dass, wenn es  nichts als blosse Racen- 
juden und gar keine  Religionsjuden  mehr  gabe, ‘alsdann clic 
musivische Auslegung  unserer  Völkerbasis mit den  Splittern 
jenes  einst gewesenen Volkchens die Judenfrage nur noch 
brennender machen wtirde. Das Mosaik irn Getafel  unserer 
modernen  Culturvolker  oder,  mit  andern  Worten, d@ Ein- 
Streuung von Racenjudenthmm in die Fugen und Spaiten 
unserer  nationalen  Behausungen muss, e vollstandiger sie 
wird, umsomehr zu einem Rückschlag Uhren. Es ist un- 

sich  bei uns zugleich die  Erkenntnis einfinde, wie unvertrag- 
lich mit  unsern besten Trieben die Einimpfung tler Eigen- 
schaften der Judenrace in unsere Zustinde ist. 

H~enach  hegt die Judenfrage weit weniger  hinter uns 
als vor uns. In Rucksicht auf dle Religion ist sie  allerdings 
vorzngslveise eine  Angelegenheit tler Vergangenheit  ge- 
wesen; in Kucksicllt auf (he Hace 1st sie aber ein hoch- 
lvichtiger Gegenstanct der Gegenwart und der  Zukunft. EHI- 
IxIdu11ge11 uber eln ausserweltllches Reich von Jenseitg- 
keiten und von jeuseitlgen Einflussen sirzd der Hauptstoir 
&r Religione!~ M’o dre Wirklichkelt 111 ihrer Wahrhe~t und 
oI1ne den Schleier tler Einldtlmg gesellen wird, da tritt 
rherer Haul’tbcstalltltheil der Rehgion i n  den Hintergrund, 
n n t l  es \rerllert sich (lie Tletleutung rlcr Unterschiede und 
~ e p n s a t z c ,  die sich an Idosse  Ein1)iltlungen knupften. Was 

möglich, dass eine  nahe  Beruhrung platzgreife, I ohne dass 
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aber  nicht verbleicht, sondern  im  Geqentheil  in  frischerer 
Naturfarbe  hervortritt, das ist  die  lelbhafte  und  geistige 
Eigenart  der Völker,  aus der auch jene falschen religioseu 
Phantasiebilder  befruchtet  wurden und  ihren  Charakter  er- 
hielten, In diesem Sinne  erhalten  auch  die  Religionen als 
Verkijrmrunzen von Charaktereigenschaften  und Gesin- 

. 

nunge; eine qehrreiche B’edeutung. 
2. Wenn ich im Folgenden  kurzweg  von  Juden  rede, so 

brauche ich diese Bezeichnung in  ihrem  natürlichen  Sinn, 
also für Abstammung  und  Race.  Unter den sämmtlichell 
Judeneigenscbaften ist die  Religion oder clie Anlage zu einer 
bestimmten  Religion nur ein  Restandtheil, der im  Verhalt- 
niss zu den  übrigen  noch  nicht  mit  ein  Zehntel  in  Rechnung 
knmmen kann. Der Reformjllde, der seine eigne Religion 
modernisirt  und  ihr den grcibsten Aherglauben abzustreifen 
sucht,  oder gar der Spinozistische Jude.  der seine Religion 
ins Philosophisch6 zu iibersetzen  sucht,  oder  endlich der sich 
für atheistisch und religionslos ausgebende  Jude, der es so- 
genannter  Wissenschaft  nachthun  möchte, - alle diese Spiel- 
arten  thun in Wirklichkeit  nichts,  was  in der  Hauptsache 
ihre Raceneigenschaften  auch nur  einschrsnkte, geschweige 
aufwöge. lm Gegentheil  iibertragen sie in Alles, was sie 
vom Geist anderer Völker  entlehnen, ihre  angestammte un- 
verausserliche Denkweise. Im  Hauptpunkt sind sie 
wie die Andern, und ihr Auftauchen  aus der  gröbern Pden uper- 
stition  macht  ihre  Mitgift  an  den moralischen Eigenschaften 
nur noch  sichtbarer  und  wirksamer. A d  die moralischen 
Attribute  kommt  es  aber an, wenn der  Verkehr .qnd  das Zu- 
sammenleben mit andern  Völkern in Frage sind. p e r  ganze 
Mensch und  nicht irgend ein Bekenntniss  ist es, was in1 ge- 
sellschaftlichen Gemeinwesen seine  Rolle  spielt.  Die ge- 
sammten  Raceneigenschaften  bekunden sich nun in, den 
Handlungen  und müssen im geschichtlichen Gesammt- 
verhalten wie im Thun  der Einzelnen studirt werden. Die 
Völkercharakteie  erkennen sich aus dem Lebenslauf der 
Volker, wie der  Einzelchsrakter  aus  dem Lebknslauf des 
Einzelnen. , Die  Typen  der  Thiercharaktere  legen sich in den 
Sitten und- Gewohnheiten der verschiedenen Thierarten  dar. 
Die Sitten  und Gewohnheitell der Menschenstämtne sind 
das Entsprechende,  jedoch auf einer  höheren  Stufe.  Die 
naturwissensc17afttiche Betrachtungsart ist also auch  hier  an- 
gebracht.  Sie  reicht  wenigstens f i n  clie rohen Grundlagen 
zu und ist nur  durch  eine  Untersuchung zu erginzen, die  den 
Kinflilssen der  Cultur  gehorig Rechnung tragt Da aber  die 
Cultur selhst nur eine Schöpfung auf dem Naturgrunde ist, 
so bleibt Alles in Uebereinstirntnung,  und wle d1e ursprung- 

~ _ _ _ _ _ ~  
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Aus diesem Grunde ist die Judenfrage auch nicht kurz- 
weg eine Racenfrage iiberhaupt, sondern ganz S ciel1  und 
bestimmt eine Frage  der Racenschidlichkeit. g e r  Regel 
nach werden  Racen  und Nationalitäten, wie  beispielsweise 
Germanen und  Slaven, miteinander Rivalitäten haben ; aber 
sie werden einander deshalb noch nicht aIs  schädlich an- 
zusehen brauchen.  Die  Slaven gelten den  Germanen  nicht 
als eine scl~ädliche Menschenart, und  wenn sich bei  den 
V6lkermischungen und  in  den Völkerberiihrungen auch 
Racen- und Nationalititsfragen iiber innere und äumere Ab- 
grenzung ihrer Machtsphären ergeben, so können  dabei  nicht * 
dmliche Unterschiede gemacht werden, wie  irn Thierreicll 
zwischen schadlichen #und unschädlichen  Thieren.. Der 
Hebraerstam bildet aber hiebei  eine  handgreifliche Aus- 

. nahme; er hat  sich  dem  ganzen  Menschengeschlecht gegen- . übe! materiell und geistig als eine schädliche Menschenart 
erwtesen; daher handelt es  sich  ihm gegeniiber nicht einfach 
bios um die Frage der Fremdheit einer'Race, sondem um die 
Frage angestammter und unablegbarer Verderblichkeit. Ich 
labe hier jedoch nicht vorzugreifen ; die Raceneigenschaften 
werden  sich Stück für Stiick im Laufe unserer Umschau 
offenbaren. Sie werden  sich sogar zu tinem einheitlichen 
und  innerlich consequenten Charakterbilde vereinigen, ja 
systemnatisiren  lassen.  Vorläufig ist es aber noch  nicht  dieses 
Innerste, sondern das äusserlich  Greifbare, Thatsächliche und 
Náchste, wonach  wir uns trrnzusehen  haben. 
I Die Judenfrage beschränkt sich nicht auf ein Valk ; sie ist 

eine Vdkerftape. Sie geht die Geseeilscchaft noch  mehr  an  als 
den Staat; sie will aus der internationalen Perspective beant- 
wortet sein. Deutschland, Oestreich, Russland, Frankreich, 
ja auch England und Nordarnerika sind als die  einfluss- 
reichsten Culturstaaten simmtlich mehr oder minder be- 
theíligt. Hier ist aber nicht  die  Grenze. Wohin das aus- 
erwählt nomadisirende Volk gedrungen ist, da  giebt es für 
die Gesellschaft eine Judenfrage, die mit  dem Fortschritt 
der Geschichte und Aufklärung immer deutlicher und  rich- 
tiger &n Völkern zum Bewusstsein kommt. Obwohl hie- 
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nach  die Judenfrage eine europäische, ja eine Weltfrage ist, 
so sind doch bei ihrer modernen Betonung unsere heimischen 
Oertlichkeiten, wenigstens zuerst, durch äusserliche Agi- 
tation am meisten betheiligt gewesen,  und was die innere Er- 
gründung des Gegenstandes betrifft, so macht die vorliegende 
Schrift darauf Anspruch, für die Sache die  einzige höher- 
geistige Einleitung von vornherein gewesen und auch wohl 
weiterhin geblieben zu sein. Es wird daher nicht uber- 
raschen, wenn wir auf die heimischen Verhaltnisse, unter 
denen sich das Problem gestellt hat, besonderes Gewicht 
legen. 

Die Juden haben neuerdings bei  uns ihre aufdringlichste 
Rolle in  einer Aera gespielt, deren vorherrschender Cha- 
rakterzug eine steigende gesellschaftliche Corruption ge- 
wesen  ist. Allerdings hat  es auch sonst und anderwärts, bald 
in geringerem, bald  in höherem Grade, an Corruption nicht 
gefehlt; aber was  *wir  zunächst  in  den Jahrzehnten der 
Bismarckära erlebt haben, hat auch das gewöhnliche Ma+s 
von Verderbtheit so uberstiegen, dass es auch in dieser Be- 
ziehung in der Geschichte  emen hervorragenden Platz be- 
halten wird. Der Kriegsâra, die mit den sechziger Jahren 
begann, ist auch in 'Deutschland eine  innere Zersetzung von 
Treue und Vertrauen zur Seite gegangen, die  unheilvoll  alle 
VerhaItnisse angezehrt urrd auch den Privatyerkehr immer 
unsicherer gemacht hat.  Der gescKaftliche 'Eug und Trug, 
der sonst nur ein Bes'tandtheíl der Zustände ist und sich gern 
verbirgt, ist ZUP vorherrschenden Regel geworden und häit 
es fur überflüssig,  sich mit seinen Manieren im Hintergrunde 
zu halten.  Die  Scham  ist  vielfach abgelegt, und das Briis- 
kiren besserer Verhalttmgsarten ist eine Genu hutng, die 
sich  die schlechten Elemente offen gestatten diir p;' en.  Die Ge- 
sellschaft ist von  dem  moralischen  Gift an vielen Stellen so 
gelähmt, dass  sie ihre Glieder nicht mehr zur Rückwirkung 
regen kann. Von Treue des Menschen gegen den Menschen 
als von Etwas reden, was in einigem Maass vorhanden sein 
muss, damit eine  Gesellschaft und ein Gemeinwesen auf die 
Dauer auch $ur leidlich bestehen mögen, - von einiger 
Treue im Verkehr ab einem unqntbehrlichen Bindemittel 
reden, das heisst jetzt den Spott der Thatsachen, und zwar 
der privaten Thatsachen wie der öffentlichen, herausfordern. 
B. Was ist nun die  Rolle der Juden in dieser Corruption 
mewesen? Sind  sie  die Urheber dieser Verderbniss? *Sind 
s ~ e  die  'Träger der Corruption, welche sich in unserer Gesell- 
schaft in der letzten Generation so iiberaus breitgemacht hat? 
Eines ist in dieser Beziehang unleugbar. Wo die Juden irn 
Vordergrund sind, da ist die  meiste Corruption. Dies ist 

l 



eine  Grundthatsache aller Culturgeschichte und aller  Cultur- 
geographíe. Man konnte nach  diesem Merkmal  eine Karte 
entwerfen, sie Gher die  Länder, ja Ùber die ganze Erde aus- 
dehnen  und auf diese Weise auch das  Profil der Geschichte 
nehmen, indem man in den verschiedenen Jahrhunderten 
und  Jahrtausenden die Versetzung  der  Bevölkcrungen mit 
Juden zum Maassstab machte. Man wurde auf diese Weise 
einen  ganzen  Atlas der  Corruption gewinnen. Hieraus  folgt 
aber nicht, dass die Juden überall die  Macht gehabt  hätten, 
die jedesmal fraglichen Corruptjonszustände allein zu er- 
zeugen. So etwas  voraussetzen, hiesse doch, ihre  Fähigkeiten 
überschätzen, die  auch irn Schlechten sich nicht  als be- 
deutend  oder  gar originell erweisen. Der Jude schlcicht 
mehr der allgemeinen Corruption nach, die er irgendwo 
findet oderawittert, um es mit  ihr zu machen wie mit Allem, 
- nämlich um sie %: &h und seinc auberwahlt selbstsuch- 
tigcz, me& geschaftlichen Zwecke und fir seine eigne  Art 
von Corruption  auszubeuten. Der Jude  ist demnach an seinem 
eigensten  Platze, .wo er  der  Parasit  einer  bereits  vorhandenen 
oder sich ankiindlgenden Corruption zu werden vermag. Wo 
er sich im Fleische der Völker nach seiner Art am behag- 
lichsten  fühlt, da sehe man wohl zu, ob es noch esund ist. 
Wo Stände, Classen oder Gruppen fiber Benach heiligung 

Sitte und Sittenverderbniss mit der  ihr eignen Ck-uptioil 
daran Schuld sein, sondern  auch die nähere  Untersuchung 
häufig zeigen, dass im Bereich jener  Elemente  irgend  etwas 
nicht in Ordnung íst, was den Juden die Handhabe  bietet, 
dort besonders ihr Wesen zu treiben. Allerdings ist d ~ e  
Racenschadlichkeit auch  etwas fiIr  sich, ahnlich wie die Schad- 
lichkeit irgend  einer parasitischen Thierart.  Die  Parasitea- 
menschen wuchern  aber, wie  die Parasitenthiere, am meisten 
und ungenirtesten in1 Schmutz und in Zustanclen der Unge- 
sundldt. So verhalt es wch auch nnt dell heutigell.Hel)raerll 
111 Ihrer  Untermischung  unter the verschiedensten Volker. 
Illeser tlef unter clen uhngen Nationalltaten  stehende, ihneu 
d)er von Natur feindllche t~ntl schadliche Volkssta~nm 
luxuriírt und wuchert imn~er (tort  am  uppigsten, wo dlc 
geistigen r t n d  socialen Verhaltnísse  die vergielchungsweisc 
Ilocllste Verderhniss  aufwelsel~ und daller mit dem meisten 
Schn~utze behaftet sind. 

durch  das  Judenthum  klagen, wird nicht blos- die Ei jiidische 
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dern es sind leider auch' die moderne Gesellschaftsfreiheit 
und 'das moderne  Menschenrecht, welche der  Jude zu 
seinem Profit zu verkehren Weiss. Die grosse französische 
Revolution,  noch  immer die einzige  bedeutende Auf- y 
raffung im Sinne eines allgemeinen Menschenrechts  und  ent- 
sprechender  Freiheit,  ist mit ihren  Folgen auch der Aus- 
gangspunkt fur eine  durchgreifende  Emancipation der Juden 
geworden.  Obwohl  das  ganze 19. Jahrhundert ihr gegen- ' 
ùber den Stempel  der  Reaction  getragen  hat, so sind  doch 
grade  ihre im engem Sinne  bürgerlichen  Wirkungen  auch 
inmitten  der  sonstigen  Reactionen  von  Statten  gegangen. 
Die gesellschaftlich bürgerlichen  Errungenschaften, also 
namentlich die geschaftlichen und politischen Rechte der- 
ienigen Besitzclasw, die man sich gewohnt hat, als Bourgeoi- 
sie zu LeLdchnen, sind in der That gesichert  geblieben  und 
in den  verschiedenen Landetn  mehr  und mehr zur  Geltung 
gelangt. In  diesein Gebiet  liegt nun attch die eigentliche 
Domane  des  Judenthums. Dieses hat sich,  wie Alles, so 
auch die Freiheit und das  bessere  Menschenrecht  ìm  Sinne 
seiner geschaftlichen Ungenirtheit  zunutzegemacht. Es hat 
das Maass von Freiheit, welches zugänglich  wurde, zur Aus- 
dehnung seiner Geschaftsherrschaft ausgebeutet. Es hat  das 
Maass von Gleichheit, welches sich  irn besitzbiirgerlichen 
Sinne verwirklichte, seinerseits  benutzt, um die Auserwählt- 
heit seines Stammes zur Geltung zu bringen  und  die  ge- 
schaftliche Knechtung  aufs  Höchste zu treiben. So hat  es 
die  Unfreiheit lmter dem Scheine  der  Freiheit und  die  Un- 
gleichheit unter  dem'  Scheine  der Gleichheit vermehrt. 

Wo es sich um die staatshurgerliche  Gleichberechtigung 
der verschiedenen Bevölkerungselemente  handelte,  haben 
die Juden, so verschiedenartig sich auch sonst ihre überall- 
liin verstreuten  Gruppen anliessen, doch  immer  eine Vorhut 
gehabt. die aus Leuten  ihres  Stammes bestand und das be- 
wndere Geschaft hatte,  Freiheit und Rechtsgleichheit z u  
;Lffichiren. Voller' Ernst  hat es diesen Leuten mit der Sache 
des bessern Menschenrechts nie  sein kdnne?l;  denn sie batten 
it1 Wahrheit  nur tias Recht fur die Juden m Sinne. Unge- 
achtet dieses 1111 Grunde von der  Hauptsache ablenkenden, 
p Ihr feindlichen Strebens  haben  aber  Einzelne sich dabei so 
benommen ~ u l t l  benehmen rn!ssen, dass sie den  Zustanden 
der  Unfreiheit  auch  etwas wlrkllche Opposition  machten. I 
\nl cllese Weise haben  sogar die Juden  früher  einige liberale 
I'opdaritat  erlangen  konnen, und grade dieser Umstand , 
hat Eie Ausbreitung  ihres Einflusses ausserordentlich he- 
gimstigt. Ich will, statt unmittelbar in die politischen Ver- 
~udelungen des  Parteiwesens  einzugehen, hier nur an be- 
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kannte Vorspiele in der  Literatur Crinnern. Borne und Heine 
nlachten, Jeder in seiner Art,  der  Erstere mehr mit ernsthaft 
sei~~sollentlen ;\lluren. der  Letztere  mehr  mit haltungsloser 
Belletristrik und possenl~aft,  ihre Opposition gegen die poli- 
tischen Zustande Derttschlands. Der Mangel an gediegener 
Haltung,  ja auch an Geschlnack war dabei eine Mitgift des 
judischen Stammes, und clle geheime Taufe beider  Schrift- 
steller  hat diesen Mangel nur noch besigelt. Es waren ebe11 
richtige Juden, tlie es auch  damit  versuchten, ihre Religion 
i n  clen Kauf zu geben,  aber.  da dieses Geschäft nicht nach Er- 
warten  ausschlug,  den  Hindernissen,  die ihnen den Staat und 
the Gesellschaft verschlossen, ihre  Art von Krieg machten. 
Ich  komme bei der  Frage nach der Befahigung der Jtldcll 
zu Wissenschaft und Kunst auf diese beiden Personen zu- 
ruck. Hier wollte ich nur tlaran erinnert  haben, dass sie die- 
jenigen  Typen und diejenige  Verhaltungsart  vertreten,  durch 
welche clas Jutlenthum auch ausserhalb  seiner  Kreise einé11 
gewissen Anklang  gefunden,  ja  unter den gebildeten Schich 
ten  wenigstens theilweise und zeitweilig ein gewisses Maass 
von Sympathie  erworben  hat. 

Was die  Juden in gewissen Zeiten in die politische Oppo- 
sition  getrieben  hat, ist ihr  eignes Bedlirfniss nach Emanci- 
pation  in  ihrem  Sinne gewesen. Auf diese Weise sind sie 
c!urch die Lage  der Verhaltnisse selbst ZII Mitagenten  Der- 
jenigen  geworden, die sich wirklich t1111 allgemeine  Freiheit 
bemuhten, oder auch zu Genossen Derjenigen, die, wie die 
besitzbiwgerlichen Kreise, bei der Freiheitsdevise  eben  auch 
nur  Rechte im Auge  hatten, die vorzugsweise ihrer be- 
sondern Classe galten.  Hieraus  erklart sich die starke  Unter- 
mischung aller Ilberalen und radicalen Parteien  mit jüdischen 
Elementen, ja mit jùdischen Wortfuhrern.  Hieraus  erklärt 
sich auch, wie sich die iibrige Gesellschaft gelegentlich  über 
ihre natiirliche Abneigung  gegen die Race und deren Moral 
hinwegzusetzen und  den  Juden zeitweilig etwas Besseres zu- 
zutrauen  vermocht  hat.  Die  Juden  empfahlen sich durch den 
Eifer,  mit welchem sie an geschäftliche Unternehmungen 
gingen  und  die  geschaftliche  Seite  der politischen Ange- 
legenheiten in die  Hand nahmen. Sie  zeigten  sich  recht 
eigentlich  als Agenten, d. h. sie waren  nicht  Agirende im 
Sinne  einer  bedeutenden  Action,  sondern  Geschäftsbesorger 
und geschäftliche  Vermittler, wie wenn es sich um das 
Xgententhum bei einer  Versicherungsanstalt handelt. Sie 
mochten  iibrigens Rollen spielen, welche sie wollten, - stets 
war ein derartiges  Agententhum  der  Kern  ihrer  Thätigkeit. 
In  der  Literatur  trieben sie Handel mit den politischefl und 
socialen Ideen, die von Andern aufgestellt waren. Irn Partei- 

(henst  colportlrten sie die Parolen und brachten sie die Pro- 
gramme .an den  &lann, tlie von Andern  ausgingen. Wo sie 
selbst als politische Personen zu einer  Function,  etwa zu 
riner  reprasentativen,  gelangten. da machten sie die Unter- 
handler und gingen mit den politischen Rechten  der Gesell- 
xhaft um,  als wenn es  Effecten auf einem Wechslertische 
waren. Sie  taaschten  und wechselten aber  nur so, dass  sie 
(tahei selbst nur ein gutes Geschäft machten, und solange  ihr 
eignes  Interesse  ihnen  eine  ernsthaftere  Opposition  gebot, 
stimmte  ihr  Verhalten noch thatsachlich zu den wirklichen 
Freiheitsrucksichten tler Gesellschaft. Auf dieser  Ueber- 
einstimmung  begrtindete sich ihr gesellschaftliches Auf- 
kommen in tler neusten Zeit. Soweit sie wirklich unter  der 
Fahne  der  Freiheit, gleichviel aus welchen Beweggründen 
und in welcher Weise,  gedient  haben. hat diese ihre  that- 
srichliche Nutzlichkeit  fur die Librigen Völker ihnen bei 
dlesen zur  Empfehluqg  gereicht.  Auch bei uns hat sich die 
Gesellschaft eine Zeitlang von diesem judischen Freiheits- 
dienst einnehmen lassen. Die  Enttauschung ist aber bald ge- 
I T U ~  erfolgt.  Die  Jahrzehnte von 1860-1880 haben  ein  ent- 
gegengesetztes Bild und die Juden als die eifrigsten Agenten 
und Beschoniger der polltischen Unfreiheit  gezeigt.  Erst 
Kegenither tler dann folgenden Agitationen  in  der  Judenfrage 
ha1)en sie sich nicht anders ztl helfen gewusst, als es wiFder 
init der  Herauskehrung von ein wenig  bürgerlicher  Frelheit 
und  Opposition zu versuchen,  eine liberale Miene aufzu- 
setzen, theilweise auch  den Schein durch  das  Schneiden  ent- 
schiedener  Freiheitsgrimassen zu cultiviren und  mit  den v011 
Leuten  ihres  Stammes  durchsetzten zahmeren  sogenannten 
*Arbeiterparteien, wie namentlich mit  der  sogenannten 
Socialdemokratie,  Durchstechereien zu treiben.  Dem Echten 
und Entschiedenen sind sie aber  jederzeit feindlich geblieben 
und haben bisher noch alle Parteien  ruinirt,  denen sie sich 
an  den Hals hingen. 

Jene Jahrzehnt: sind bei uns  die der  ungestörten  Bldthe 
von  Etwas gewesen, was man nicht  mehr blos Judeneinfluss 
sondem bereits  Juden  h e r r S c  h a f t nennen muss. Mit 
dieser Herrschaft  haben freilich die Febräer bei der ge- 
sanunten Gesellschaft, die auf freiheitllchem und  nationalem 
Boden steht, Alles wieder verwirkt, was ihnen frC1her einige 
Gunst und Nachsicht gegen  ihre Eigenschaften eingetragen 
hatte. Diese Demaskirung wirft sie aber  noch  nicht  sofort 
auch aus ihren  Usurpationen hinaus. Es ist  daher begreiflich, 
wie eben  dieser zur Herrschaft  gesteigerte Einfluss eine  ge- 
sellschaftliche Gegenregung von einer  Stärke hervorgerufen 
kat, wie sie bei uns seit Jahrhunderten  nicht  vorgekommen 
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nahme am Werke  der Freiheitsfälschung  jeden  Anspruch 
auf Einräumung mildernder  Umstande  eingebiisst  und sind 
einem offentlichen  Urthell anheimgefallen, welches inmitten 
der Gesellschaft von  untenauf  naturwiichsig  Angesichts  der 
handgreiflichen Thatsachen  gereift  ist  und sich mit  ent- 
sprechender  Nachdrucklichkeit  verlautbart  hat. 

4. Um das, was in den fraglichen Jahrzehnten  mit  Hülfe 
(ler Juden verdorben  worden  ist,  vollstandig zu durch- 
schauen und gehorig zu ermessen, muss man Zweierlei ver- 
anschlagen. Erstens ist  die  Presse in der  neusten  Zeit 
immer mehr ein Werkzeug  der  Politik,  und zwar nicht blos 
tlerjenigen der  Parteien, was sie stets war, sondern  auch  der- 
jenigen der  Regierungen  geworden. Zweitens sind die  Juden 
nn tiberwiegenden Besitz der  Zeitungen  und  sonstigen all- 
gemeinen  Zeitschriften,  durch welche das Publicum,  meist 
ohne zu merken,  geleitet  und  bevormundet wird. Dieser Be- 
Sitz der  Presse  ist  ein so gut wie ausschliesslicher im  Gebiet 
der  sogenannten liberalen oderj auch radicalen. Organe,  ist 
aller auch  in  der  conservativen  Presse  uberwlegend.  Die , 
Klage, class clle Presse in den Handen  der  Juden sei, wieder- 
holt sich in  den  verschiedensten  Landern.  Deutschland und 
( )estreich  stehen in dieser Reziehung an der Spitze. und ihnen 
m h t  sich Frankreich mit seiner in Paris centralislrten  Juden- 
schaft und seiner von Juden  durchsetzten  Zeitungs- und 
%eitschriftellliteratur  el,enhurtig an. Aber  auch in England 
und Norclamerika ist die Pressverjudung  eine. scho!l hin- 
reichend sichtbare  Thatsache.  Die  Zeitungen slnd em Be- 
sitzartikel, um nicht zu sagen eine Art Rörseneffecten. Sie 
werden  aber nicht blos im Ganzen judisch besessen und  ver- 
handelt,  sondern sind auch ìm Detail  ihrer einzelnen Dienste 
ein Gegenstand  des Kaufs und  Verkaufs.  Das Literaten- 
gewerbe ist iiberdies eines der  abhängigsten  und maschinen- 
massigsten. Es erfordert in seiner  Abhängigkeit viel Weg- 
werfung und Verleygnung  des besseren Menschen. Es ist 
also nicht hlos seine freie Zugänglichkeit gewesen, durch; 
welche es, in  Vergleichung mit andern Gewerben, die  Juden 
vonvornherein  angezogen  hat. Diese Race  ist diesem Gewerbe 
von vornherein 'ín Masse nachgegangen, weil sie zu desse11 
schlechter Beschaffenheit und zo dessen übeln Anforde- 
rungen  am  meisten passte. Hiezu kam noch, dass der  Jude 
lrnmer den  Juden herbeizieht, und dass die jüdischen Besitzer 
von Zeitungen  und Zeitschriften ihr Geschaft auch  mit 
ludischen Redacteuren,  Correspondenten  und  Mitarbeitern 
am ungenirtesten  betreiben  konnten. In  der  That ist der 
Handel mit  derjenigen  Waare,  die  den  Inhalt  der  Zeitungen 
Iildet, kein allztl~reeller  und mms daher auf die jüdische Con- 
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currenz wie ein Magnet wirken. Es giebt dabei circa 95 Pro- 
cent Liigen und Verdrehungen unter die Leute zu bringen, 
und die iibrigen B Procent sind  auch  billig zu erwerben und 
hrauchen keineswegs von besoriderer Gediegenheit zu sein. 
Eine Geschäftshaltung von solcher Art hat filr  die Leute von 
Judas Stamme einen specifischen  Reiz. Die Silberlinge 
werden auch hier auf eine leichte Weise verdient. Man rede 
also nicht mehr allein  davon.  dass  die Freiheit und Zugäng- 
lichkeit des Pressgewerbes die Juden grade dorthinein ge- 
trieben hat. Diese Race würde sich  diesem Gewerbe auch 
dann vorzugsweise zugewendet haben, wenn ihr daneben von 
vornherein noch so viele arldere Gelegenheiten offen- 
gestanden hätten. Hier bestätigt sich der Satz, dass  die 

Was im Allgemeinen von dkr Presse gilt, insofern diese 
ein Werkzeug  des Geldes ist und dieses z t m  Moloch macht, 
dem  alle höheren Interessen zum Opfer fallen, - das grlt in 
noch höherem Grade dann und da, wo die Presse in eine 
ihren Anlagen besonders entsprechende Situation kommt. 
Zur Corruption  gehört Zweierlei,  nämlich Nachfrage und 
Angebot, also ein activer Theil, der corrumpirt, und ein 
assiver, der sich corrurnpiren lásst oder zu dem carrupten 

terhalten erbietet. Es mimen  Leute und Fonds dasein, 
um zu kaufen ; dann wird  sich zeigen, wo  und  wieviel ver- 
käufliche Waare vorhanden ist. Ich bemerkte schon oben, 
dass  es  sowohl weltgeschichtlich als im besondern Fall 
falsch ist, die Juden als alleinige Macher derVöltercorruption 
anzusehen. Was die Juden an  Corruption wirklich selbstän- 
dig schaffen. ist nur ein Theil von dem, was  sie  im Anschluss 
an andere Corruption daran durch ihre Dienstbarkeit ver- 
mehren und ins Colossale steigern. So verhält es sich nun 
auch mit ihrer  Handhabung  der Presse. Sie bewirthschaften 
diese ihre eiganste und ergiebigste Domane je nach der Ge- 
legenheit und, um nationalökonomisch zu reden, je nach  dem 
Stande des Marktes. Ist auf  dem politischen Markte in 
irgend einer Geschichtsghase  ein besonders lebhaftes Begehr 
nach corrupten Pressdiensten vorhanden, so wird  ein wahres 
Wettrennen entstehen, um der zahlungsfahigen Nachfrage 
mit  einem reichhaltigen Angebot zu entsprechen. Das Volk 
Israel wird  dabei die Palme oder, urn weniger tropisch zu 
reden, den Hauptgewinn davontragen. Es wird zu Allem 
bereit sein;  denn  der Knechtsdienst der  starren  Autorität 
ist ja auch iiberdies ein uraltes Bestandstiick der jüdischen 
Verfasstmg, ebenso uralt wie die scrupellose Anziehungs- 
kraft  für das Gold und Silber der Aegypter. 

Sind keine staatsleitende Politiker vorhanden, von denen 

1 Corruption ein Magnet ist, der den Juden herbeizieht. 

die Juden. engagirk un& beschaftigt werden, so. ist auch die 
Erscheinung unmöglich, dass die Juden fast in der gesammtea 
Presse das tonangebende Wort führen. Wir haben nun eine 
solche Aera  gehabt, in welcher unsere Welt sozusagen den1 
Judenwitz anheimfiel, und dieser zeichnet sich mehr durch 
Schnödigkeit als wirklich durch scharfen oder gar feinen Yer- 
stand aus. Wir haben eine Judenära mit dem Schein des 
Liberalismus gehabt, und man konnte  froh sein, dass man 
diesen  Schein  einstweilen loswurde. Die  offene Reaction 
ist noch immer ein geringeres Uebel als die verkappte. Die , 
Benutzung der Judenpresse, gleichsam als einer Impf- 
maschinerk, um  in der Gesellschaft und irn VoIke das herr- 
schend zu machen, was iiberall, als öffentliche Meinung zum 
Vorschein kommen soll, - diese Benutzung  der Juden- 
presse war, Angesichts der eng zusammenhängenden Kette 
des Pressjudenthums, f.reilich recht bequem.  Auch stehen 
die Presscorps der  Juden  stets auf Commando bereit, bei ge- 
hörigem Sold für jede Sache und gegen jede Sache auszu- 
ziehen, ohne nach Resht oder Unrecht zu fragen. Kommt 
aber noch gar zu $em Solde und den Prämien irgend etwas 
hinm, was der Judensehaft als solcher günstig ist, $o sind die 
Israeliten auch ohne besondere Alliance israklite schon 
instinctiv md sofort ein Bund und eine Kette, die ihre ganze 
umschlingende und umschlängelnde Kraft in der  Richtudg 
entwickelt, in der man sie au€ diese Welse auch die Geschifte 
der eignen 'Race betreiben lasst. 

6. Von feudalconservativer Seite werden diejenigen Ge- 
setze, die im Sinne volkswirthschaftlich freier Bewegung bei 
uns seit den sechziger Jahren erlassen worden sind, vornehm- 
lich als Judenprivilegien gekennzeichnet. Es heisst jedoch 
den Juden. zuviel Ehre anthun, wenn man ihren Geist mit 
demjenigen, aus welchem in der ganzen Welt  derartige Ge- 
setze stammen, ds einerlei setzt. Im Grunde ist der Jude 
niemals füc  allgemene  Freiheit,  sondern stets< monopol- 
süchtig. Das ausemihlte Volk will schliesslich auch immer 
auserwählte Rechte haben. Es ist weif entfernt, sich, mit der 
Gleichheit zu begnügen. Kaum hat es die Emancipation, so 
wird die Ausbreitung seines gesellschaftlichen Netzes !u einer 
unleidlichen Herrschaft und der Ruf  nach ,,Emancipation von 
den Juden" da5 Gegenstiick zu jener, von der gleichheitlichen 
Gesinnung ausgegangenen wohlwollenden  Befreiung. Dieser 
Wechsel  in der Situabion kommt daher, dass die Juden, ver- 
tnoge ihrer besondern Anlagen, die Freiheiten missbrauchen 
t1nd zu dem, Gegentheil von  dem zu verkehren wissen, WS 
clem e i s t e  einer gleichheitlichen und freiheitlichen Geaetz- 
gebttng entsprechen wiirde. So ist die Freizügigkelt an sich 

I 



- 16 - 
eine gute Sache, aber das civilisirte Nomadenthum  eine 
schlechte. Jene  befördert  die  Niederlassung am  rechten 
Platze; dieses richtet sich  auf Abweichung  und Ausnuwng, 
indem es nur Gelegenheiten  sucht, mit leichter  Mühe  das 

! anzueignen, was es selbst  nicht erarbeitet hat.  Volkswìrth- 
schaftliche Freizügigkeit ist nicht ein Hausirprincip. Sie soll 
dazu dienen, die  Sesshaftigkeit an die  richtigen  Stellen zu 

' verlegen, aber  nicht dazu, die  Fluctuationen  des  Judenthums 
als fur andere  Völker  mustergültig zu sanctioniren. 

; Ein  anderes Beispiel der  an sich guten  Gesetzgebung 
ist derjenige  Theil der Geschäfts- und  Vertragsfreiheit, 

I welcher Zinsfreiheit heisst, und von dessen Ausartung zur 
Wucherfreiheit  grade die Juden  das ärgste und bei dem 
Volke am übelsten  angeschriebene Beispiel liefern. Nu11 
habe ich hier  nicht  auszufuhren, dass alle derartigen volks- 
wirthschaftlichen Freiheiten  etwas  Unzdangliches  sind und 
auch  ohne  Juden  zur  Ausnutzung  des  ökonomisch Schwä- 
cheren  gemissbraucht  werden,  solange  es  an  den positiven 
socialen Energien und Einrichtungen  fehlt, welche das 
Gleichgewicht der ökonornischen Krafte sichern oder doch 
politische Gelegenheit  schaffen, der  Ausbeutung  Widerstand 
zu leisten. Wohl  aber  kann ich darauf hinweisen, dass man 
den Wucher  nicht vorzugsweise bei den Juden  finden würde, 
wenn es blos die allgemeinen okonomischen  Naturgesetze 
waren, nach denen sich die Zinsgeschidte gestalten. Raffinirte 
Benutzung  fremder  Verlegenheiten  ist kein natürliches und 
 orma males Verkehrsgeschaft. Der moralisch gesunde Verkehr 
fusst auf andern Rticksichten und  meidet  jehes Gebiet. Der 
Jude  aber findet sich  vermöge  seiner  Eigenart  grade dahin 
gezogen, wo diese verderbten Geschäfte zu machen sind, 
möge die Corruption des Wirthschaftslebens. die ihn zur 
Ausbeutung  anlockt,  nun in  allgemeinen  Verhältnissen 
oder in persönlicher  Verwahrloung  ihren  Grund haben. Auch 
hier  vergesse  man nicht, dass die Juden einer  Corruption 

allein geschaffen haben. Wenn der leichtlebige Junker, sei 
er nun Officier oder Gutsbesitzer, in die  Wuchernetze  des 
Juden gerath, so ist  dieser iible Vorgang kein alleiniges 
Werk des Juden. Wäre auf der  andern  Seite Alles in Ord- 
nung, so wurde  der wucherische Judencredit  nicht  gebraucht. 
Für gesunden wirthschaftlichen Credit  und  auch für blosse 
Verzehrwngsdajlehen,  deren  Rückzahlun in gediegener 
Weise in  Ausslcht  steht, würden andere  Jorggelegenheiten 
von wirthschaftlich loyaler Art längst  organisirt gewesen 
sein, wenn die betreffenden  Elemente und Gruppen  es mit 
ihrer  Oekonomie von -4nfang an ernster  genommen  hätten. 

L nachgehen, die sie selbst zwar vermehren, aber doch  nicht 

a - 17 -- 

Der natürliche  Sinn des  Wuchers  ist  nicht  der, gewisse Pro- 
cente zu iiberschreiten,  die  von einem Gesetz fixirt S M .  
Diese Fixirung ist fiir den  modernen  und allgemeinen Ver- 
kehr  nur eine  ohnmächtige  Kunstelei.  Der  eigentliche 
Wucher  hat jederzeit und  allerorten,  unabhängig  von will- 
kurlichen Satzungen,  darin  bestanden, die Verle-enheit iri 
raffinirter  Weise  auszubeuten, für die personliche Roth oder 
Gene  einen Preis zu machen und  das  etwaige Risico mit  einer 
ungeheuerlichen  Prämie zu belasten. Dieses Raffinement 
reicht aber weit über  die Zinsgeschafte  hinaus und wirkt in 
der Gestaltung aller ökonomischen  Abhangi Beitsverhalt- 
nisse, wo auf der einen  Seite  wirthschaftliche chwäche und 
auf der  andern  Seite eine Gesinnung  vorhanden ist, die sich 
raubthierartig  aus dem  Schaden  des  Nebenmenschen zu be- 
reichern  sucht.  Wenn die Juden  hier vorzugsweise eine  Rolle 
spielen, so wird  eben  hiedurch bewiesen, dass die volkswirth- 
schaftlichen  Naturgesetze  von Angebot  und Nachfrage erst 
in Verbindung  mit moralischen Voraussetzungen  ihr  letztes 

s 

Facit liefern. 
Warum ist di? Judenschaft  verhältnissmässig weit reicher 

als  die  übrigen  Gesellschaftsgruppen? Die Juden selbst aEt- 
worten : wegen  grösserer  Arbeitsamkeit  und  Sparsamknt. 
Aber das ist ja nur  das  alte Märchen, welches sie allen mit 
Unrecht reichen  Elementen  abgelauscht haben. Ich  ant- 

eignm strieb,  der die  Juden  hat  dazu  gelangen lassen, au3 
allen Analen  der Menschheit Geld herauszusaugen. Die 

sich eine Art thatsächlichen  Monopols zu schaffen und übp- 
haupt  ihre  skrupellose  Ausbeutungsfrechheit auszuüben. Die 
Lehren von gleichheitlich freier  Wirthschaft  und  von  ent- 
sprechenden  wirthschaftlichen  Menschenrechten, wie sie in 
human wohlwollender Weise von den  Schotten  Hume  und 
Smith  formulirt  wurden,  werden  von  den  Juden  nur  benutzt, 
um auf  ihr  eignes  Monopol  loszusteuern. Die Juden  haben 
sich zu den wirthschaftlichen Freiheitslehren  grade so ver- 
halten, wie zu den  Ideen  der Revolution. Sie haben beidc 
zuerst  ausgenutzt,  dann 'gefälscht und schliesslich wenn sie 
sich'im Besitze des  ihnen  genehmen  Theils  der &eiheit be- 
fanden,  noch  jedesmal  verrathen.  Selbst  in der schon  etwas 
entarteten Gestalt,  die  man  Manchesterthum  nennt, sind jene 
wirthschaftlichen Frkihheitslehren  den  Juden noch zu edel. 
Die manchesterliche  Parteilehre,  die  man  conservativerseits 
geflissentlich und fälschlich mit dcm Judenthum  confundirt, 
ist nur eine  parteimässige Entartung  jener bessern  Errungen. 
sch;iften humaner  Theorie.  Sie  acceptirt  die Geschafts- 

worte  daher einfach : es ist der  grössere  und  ungenirtere An- 

wirthschaftliche Freiheit ist ihnen  daher nur ein Mittel, um 
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freiheit,  aber ignorirt die Gleichheit, die bei jenen Errungen- 
schaftel? des Wissens leitend war. Sie  stempelt die Wirth- 
schaftsfreilleit  zur  besitzburgerlichen  Freihelt um. Die  Juden 
sind'  abyr mit dieser Entartung noch nicht an1 Etde  ihrer 
Mt\ínschc. ' Sie \.tollen aus cler Frerheit wesentlich eine Jutlen- 
frcihéit. (1. II. ein Judenmonopol  gemacht wissen. 

Der Einfluss juclischer Elemente und die Verk¿kpertmg 
juclis+er Denkweise hat sich daher in der  sogenannten libe- 
ra!& Gesetzgelmng nicht bei den wirklichcn Freiheiten, tlie 
auch dem 'Interesse des Juclenthums dienen,  sondern in der 
Versetzung dleser 1;relllelten  Init Monopolzwang  gezelgt. 
So ist beispielsweise die freie Atlvocatur. vern12e deren  der 
A\tlwalt seinen Beruf als ein von kelner amtlichen Ernennung 
nl>l$ulgIges Ermerbsgeschaft gleich dem Arzte  betreibt, e111 
F01 1.scllritt in1 Silme grosserer  Freiheit Fur clas I'ubl~cum 
cntsteht so cm freies h g e b o t .  :LUS \velchcm es die Wahl  hat. 
1\'1e es aber bei unserer  neusten  Reichsgesetzgebung  nicht 
das Fublicum gewesen, dessen Interessen maassgebentl 
waren,  zeigt der erst von ihr  eingefuhrte Anwaltszwang. 
d II .  (las Zwangs- und Rannrecht des Advocatenstandes, ver- 
nloge dessen jetler l'rocessfuhrentle genoth~gt ist, sich durch 
emen Adrocaten bevormunden zu lassen. Dlese Einrichtung 
ist, ein arger  Ruckschntt  gegen den freleren und volksthum- 
Ilcheren Geist. der 11och die von Friedrich II stammende Ge- 
setzgebung  leitete In emem solchen Punkte, in welchem 
es sich u m  (las Gescllaft und eine fur classelbe eingebannte 
u l ~ t l  erz\tungene Kuntlschaft Ilandelt, findet der Jude die 
Emfullrung von Unfreiheit 111 schonster Ordnung und hochst 
liberal. Er gesetzgebert i n  dieseln Sinne darauflos. Juden- 
abgeordnete in1 Deutschen  Reichstag haben grade eine 
solche Art unfreihcitlicher  Gesetzgebung in Scene gesetzt. 
Eine ahnliche Rewantltuíss hat CS mit dem Impfzwang. Der 
arztllche Beruf ist wohl unter allen gelehrten Geschäfts- 
zweigen nachst dem cler Literaten am starksten von Jude11 
hesetzt. Die kunstliche Beschaffung einer  Menge von Nach- 
frage nach arztlrchen Diensten 1st ein Gesichtspunkt, dessen 
Bethitlgung  imncr ungenirter  geworden ist Socialókono- 
lnlsch betrachet, also auch von den1 Impfaberglauben  selbst 
abgesehen,  ist der Impfzwang  immer ein Mittel,  durch 
weIches dem arztlichen Gewerbe eine unfreiwillige Kund- 
schaft zugefuhrt wird. So etwas ist mehr  als  Monopol; es 
ist ein Zwangs- und Bamrecht und weniger  unsclnddig als 
tlie mittelalterlichen, die sich doch  nur auf so Etwas wie 
Brauen und Mahlen, aber doch nicht bis  in unser  Blut hinein 
erstreckten.  Die  Juden sind es aber auch hier gewesen, dic 
durch die gesammte  Presse und durch  ihre Leute und Ge- 
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nossen im Reichstage das Zwangsrecht  als  selbstverständlich 
befurwortet, dem Streben  der  Aerzte iiberall den  Stempel 
Idosser Geschaftlichkeit aufgedruckt  und  die  Besteuerung 
tler Gesellschaft tlurch Aufnothigung  arztlicher  Dienste zum 
Princip  gemacht haben. 

Ich  konnte  hier noch weiter auf den unfreiheitlichen und 
schadlichen Gelst eingehen, in welchem sich grade die Juden 
an unserer  neusten  Gesetzgebung  vergangen  haben. Eine 
erstaunllche  Unzulanglichkelt  und  Abhangigkeit  der  Reprä- 
sentanten  anderer  Elemente  hat  es in gesetzgebenden  Ver- 
sammlungen dahin kommen lassen, dass einzelne Juden 1111 
Gesetzemachen zu einer maassgebenden Rolle  gelangten,  und 
dieses Missgeschick hat sich denn auch uberall  in der Be- 
schaffenheit tler Gesetze handgreiflich verkorpert.  Wie  wäre 
beispielsweise sonst eine preussische Vormunclschaftsordnzlng - 
nloglich geworden, 111 welcher die offentliche Aufsicht gegen 
Ausbeutung cler Milndel und uberhaupt  gegen  Untreue der 
Vormunder so herabgemindert wurde, dass sie praktisch so 
gut wie keine wirksame  Sicherheit  mehr  gewahrte! Wie 
ware spater  annahernd  Derartiges noch gar  ins  bmgerliche 
Reichgesetzbuch  gelangt, wenn sich nicht  fast  der  gesammte 
qesetzgeberische Gelst durch  Judengeistsuggestion  mit  Hal- 
iungslosigkeit,  Zerfahrenheit und mit Rixksichtslosigkeit 
gegen alles gesunde  Rechtsbedilrfniss  versetzt  gefunden 
hitte ! Losgelassene  (wohl gar noch verschleierte) Geschäfts- 
freiheit  mit Ueberantwortung  der Capitalien zu praktisch 
und effectiv fast beliebiger  Verfugung  der  Vormünder  ist  in 
der  That uberall ilbel am Orte. Aber es ist dies nur  ein Bei- 
spiel,  wie das  Judenmaass in alle unsere  Verhältnisse ge- 
drungen.  Ueberdies  reicht  der gesellschaftliche Einfluss der 
Juden indirect noch viel weiter,  als er sich direct  und  persön- 
l~ch bei der  Gesetzgebung am Werke zeigt.  Die  Juden  agiren 
nattirlich nicht  blos  durch Leute von ihrer Race, sondern 
schieben Andere  vor, die sich von ihnen leiten lassen oder 
mit ihnen uberhatbpt gemeinschaftllche Sache machen. Die 1 ~ 

Tudengenossen und  Judenfreunde  verfahren  alsdann 
stlmmten  Angelegenheiten so hebraisck als es nur in mog- be- I 
lich ist. 

Was es ntm heisse, im hebräischen  Sinne  verfahren,  das 
soll weltgeschichtlich und zwar innerlich  und ausserlich, an 
(ler  Bekundung  der hebraischen Urtriebe und an  der dari11 
sichtbaren Artung  der verschiedensteh Eigerischaften. gezeigt 
werclen. Wir werden dabei die mustergiiltlgen  Bethatlgungen 
wahlen und  nicht die aaussersten Verkommenheiten *zum 
Maasse machen. Wir werden  uns  wenig  um  geistige und ge- 
sellschaftliche Verderbnisszustände,  sondern um den sozu- 

z" 
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sagen classischen Hebraer von ehemals und in der  heutigen 
Welt um den Hebräer solcher  Gestaltung  kümmern, wie er 
sich selber am meisten gefällt und sich am wichtigsten  vor- 
kommt.  Grade bei dieser  auserwahlten  Betrachtungsart, 
also bei einer Kritik, die das am wenigsten Schlechte zum 
Gegenstahde  nimmt, wird das  Urthell  sicher  und  ent- 
scheidend sein. Es wird rilckwarts und vorwärts  gelten,  die 
Geschichte erklären  und die Zukunft  einigermaassen  voraus- 
kennzeichnen. Namentlich wird es auch  Licht fallen lassen 
auf die Thatsache, dass die bessern Völker  noch niemals mit 
clen Hebräern haben  eigentlich zusammenleben konnen. 
Mindestens  sind  innere  Einschränkungen,  Fernhaltungen 
und Abschliessungen nothwendig gewesen, und wo aus- 
nahmsweist  die  niedergehaltene oder  abgepferchte hebrä- 
ische Bevölkerung einmal zu Befugnissgleichheit und wohl 
gar ZLI einiger  geselliger  Zulassung  in  Kreise  moderner 

vasion nur zu  bald zu bereuen.  Die Bethitigung  der  Hebräer 
in der  Welt  hat jederzeit iibel gewirkt und Gegenregungen 
der bessern Volker  hervorgerufp.  In diesem Sinne  ist die 

. Judenfrage  oder sind vielmehr dle  Judenfragen so alt wie die 
Geschichte] ja werfen ihre  langen  Schatten bis in das'Gebiet 
der Sage.  Auch  ist  das Aufkommeri der  Hebraer in der 
Welt  iiberhaupt  von  Anbeginn  nicht  minder ein beachtens- 
werther  Umstand,  als ihr gesellschaftliches Hervortreten in 
der neusten Zeit. Wo und wann die'  Menschheit  in  irgend 
einer erheblichen Beziehung in Verfall gerieth,  da  konnten 
Hebraer und hebraiseher Geist oder vielmehr Ungeist sich 
am ungehindertsten  breitmachen.  Doch wollen wir der Kenn- 
zeichnung  des hebräischen Charakters  und  der  weiteren  Be- 
leuchtung  der  Judenfrage als Charakterfrage  nicht  vor- 
greifen. 

' 1: Nationalitat  gelangte,  da hatte man  die Duldung solcher In- 

Zweites Cap 
. Charakterspiegelung  in Reli4 

itel. 
Zion und Iloral. 

I 1. Alle Religionen sind in  ihrem Ursprunge eine Summe 
von Völkerphantasien,  in  denen sich die Triebe und Haupt- 
angelegenheiten  der betreffenden Volker  verkörpern.  Da 
zwischen einem Jenseits und einem Diesseits der  Natur in1 
Anfange  nicht so grt~ndsatzlich unterschieden  wird, wie dies 
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in den spiiteren Entwicklungsstadien der Reljgionen der  Fall 
ist, so umfassen die volkswüchsigen ReliGonss  steme  an- 
fänglich  das  ganze  Leben  und  haben  einen  praztisch sein- 
sollenden Zweck. Sie schliessen nicht nur die  Moral, son- 
dern auch  das  Recht ein, welches sich von  der blossen Ge- 
wissensmoral noch  nicht  gdhörig  abgeschieden findet. So- 
bald es in der  Entwicklung zu eigehtlichen Religions; 
Urkunden und umfassenden Religionsbüchern  kommt,  ent- 
halten diese alsdann  die  Lebensregeln  und  Grundsätze  des 
betreffenden Volks. Sie  werden  auf diese Weise  ein  Spiegel 
für das  Trachten  derjenigen  Volks-  oder  Völkergruppe,  aus 
welcher sie hervorgegangen und für welche sie bestimmt 
sind. Auf Wahrheit  oder  Unwahrheit  der theoretischen Vor- 
stellungen  über Welt  und  Leben  oder  über das, was darüber 
hinaus noch zu berucksichtigen sein soll, kommt  es bei Be- 
urtheilung  der sich in  den  Religionen  ausdriickendenvölker- 
Charaktere nicht  an.  Auch im Träumen  und  Fabuliren ver- 
rath sich der  reale  Charakter, der im Innersten  der  Triebe 
zu Grunde  liegt. Er zeigt sich in  den  Decorationsstücken 
der Phantasie, welche völlig fehlgreifen, nicht  minder, als i11 
den  Entwurfen  und  Idealen,  deren  A4usgangspuhkt  eine rich- 
tig aufgefasste Wirklichkeit ist. Man  vergesse  nicht, dass 
sich bei dem einzelnen Menschen der  Charakter>  auch im 
Wahnsinn  bekundet. Wo sich nun die ganze  Menschheit 
lm Stadium  des  Wahnwitzes befand, sind ihre  Kundgebungen 
darum  nicht  minder  lehrreich. Im Gegentheil  wird man die 
Volkertriebe  nirgehd  mit  solcher  Naivetät  hervortreten 
sehen, als grade da, wo sie in  Göttetgestalt  auftreten.  Der 
Gott  oder die Götter sind die  verkörperten  souveränen 
Volkstriebe  und  Volksgedanken.  Die Götter sind Menschen- 
abbilder  und  Völkersplegel. Ihre Moral  ist  ein  Gegenstuck 
zum Treiben  ihres  Volks  und  ein  um so lehrreicheres, als 
das  Götterverhalten  ungenirt, ja souverän ist. 

Was  überhaupt von den  Religionen aller Völker  gilt, 
muss in  noch  höherem  Grade  bei einem MenschensFamme 
zutreffen, dessen anze geschichtliche Auszeichnung slch auf 
sein Religionsschic sal beschrähkt. Man  hat  den  Juden eine 
Art von religiösem Genie zugeschrieben ; man hat sie als die 
Schöpfer der  gesammten Religion der  neuern  Culturwelt 
hingestellt ; kurz man hat sie vom natürlichen und rein ge- 
schichtlichen Standpunkt aus zu Urhebern  des  Christenthums 
gestempelt. Man hat ihnen  eine  religiöse Classicítät bei- 
gelegt und - sich die  geistige  Arbeitstheilung  unter den 
Volkern  danach  zugeschnitten. w i e  die Griechen diè @lo- 
sbphie und die Römer das  ,Recht, so hätten die Jydeq die 
Religion classisch begründet und uns als ein Erbstück zur 
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Verehrung und  zu weiterm  Gebrauch  uberliefert. Diese 
schmeichelhafte Rolle wird von allen Racenjuden gern accep- 
tirt und voll den Religionsjudcn,  die 3n ihrem specifischert 
Mosaismus festhalten, dahin ausgelegt,  es  habe das Juden- 
thtm auch im Gegensatz zztrn Christenthum  Recht unq werde 
die christliche Secte, die sich einst von ihm abgezweigt, trotz 
ihrer  Ausbreitung  doch noch uberdauern.  Die  auserwihlte 
Bescheidenheit dieser  letxtern  Ansicht  findet sich ubrigens 
auch bei vielen Racenjuden , mögen es nun  getaufte 
Juden,  Reformjuden oder  sonst  religiös  ausgehohlte, bis ZU 
einem farblosen  Gottesglauben  verblasste  Elemente dieses 
Stammes sein. Oft sind grade die, welche sich als völlig 
confessionslos ausgeben, komischerweise diesem Dogma von 
der auserwahlten Religion, die alle Religionen  überdauern 
werde. treugeblieben. Das auserwählte Volk hat eben, dies 
sieht man in seinem Alterthum wie  in seinem heutigen  Ver- 
halten, vor allen Dingen eine auserwählte  Religion. Diese 
haftet so zäh, wie  bei keinem andern Volke, Aufgeklärte 
Juden spielen sich häufig als religionslos aus, namentlich 
wenn sie sich als freidenkende oder gar socialistische Schrift- 
steller  geberden. Man sehe aber  nur  näher zu, und man wird 
finden, dass die  angestammte  Starrheit  des Aber'gIaubens 
auch bei ihnen  ihren  verborgenen Altar hat.  Ueberhaupt 
gilt die Zàhigkeit  des blos thierischen Lebens, welche man 
dem judischen Stamme  mit  Recht  mschreibt,  auch  besonders 
von den geistigen Auswüchsen und am  meisten  von der 
eigentlichen  Superstition. Der Jude mag sich noch SO auf- 
geklärt anstellen ; es ist ihm in diesem Punkte nie recht zu 
trauen. Im Hinterhalt  lauert fast- i m e r  ein Stück grobem 
oder  feinem Aberglaubens, weiches sorgfaltig  verborgen ge- 
halten wird und sich nur fur den  geübten  Kenner  geistiger 

1 Allüren gelegentlich  verräth. Bei der Besprechung  der  Art, 
wie die  Juden .,in Wissenschaft g e m a c  h  t " haben,  werde 
&h auf diesen Umstand  baher eingehen. Aber auch  schon ' 

gewohnlrche Lebenserfahrung  zeigt, wie dem Juden der ' 

k e r g 1 a u b e  unveräusserkher  anhangt, ab einem wirklichen 
Culturnlenschen  irgend  einer  andem  Nationalität.  Hienach 
muss die Religion  für  den  Judenstamm  charakteristischer 
sein, als für jedes  andere Volk. Sie muss uns daher  auch die 
Grundeigenschaften des Charakters  des  auserwählten Volks 
und zwar von  Anbeginn her  enthülleh. 
;'*"):Die Moral der Juden, ,&.meine diejenige, die der Race 

und von deres geschiiftlichem Treiben  her den be- 
pppulären Ruf der Gmeinschädlichkeit  hat, ist in 

e e twF SO Watumüchsiges .und  im  Mresentlichen 
n4erlicheq dass maR ihren  Geht auch in  den ä&e- i 
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sten  Religìonsurkunden nachweise? kann. Ein Theil des 
ubeln Rafes  der  Judenmoral,  aber  ~edenfalls nur ein gering- 
fùgiger Theil, mag immerhin a a f  Rechnung  der  besondern 
Verderbnis und Ausartung xu setzen sein, der das Volk mit 
dem Untergang seines palästinensischen Heimathstaates  an- 
heimgefallen ist. Ueberhzittpt in der  Zerstreuung  und  als 
Gäste  anderer  Nationen  haben  die  Juden,  und zwar nicht 
erst seit  der christlichen Aera, sondern  schon  Jahrhunderte 
vorher,  die  meiste  Gelegenheit  gehabt, ihre  angestammten 
moralischen Eigenschaften auszulassen. Was sie unter sich, 
dem Geiste ihrer Religion zufolge, nicht  ganz betKatigen 
durften, das war  ihnen  gegen  die  iibrige Menschheit im voll- 
sten Maasse erlaubt. Ihr weites Gewissen zeigte sich daher 
stets am weitesten im  Verkehr mit  den  Elementen  anderer 
Race. Hiegegen  wehrten sich natiirlich die Vijlker. Die 
verletzte Menschheit xeagirte, und beispielsweise ist auch  der 
mittelalterliche Druck,  über  den  die Juden sich in so einseitig 
parteiischer.  Weise zu beklagen pflegen, zum grössten The11 
nur eine rohe  Art  der  Völkernothwehr gewesen. Unter jenen 
rohen Verhah i sen  gab es keine  Wahl. Die  Juden  hatten 
selbst  geknechtet,  wenn sie nicht  geknechtet  worden wären. 
Sie hätten die  Völker  aufgezehrt, wenn diese nicht ihre 
Wucherung in Schranken  gehalten  hatten.  Letzteres ge- 
schah durch eine  Art  Knechtung,  die  im  Mittelalter  noch 
äusserst milde in  Vergleichung  mit  denjenigen  Knechtungetl 
ausfiel, an welche die Juden  von  Aegypten und Babylon  her, 
also gleich von  Anbeginn  ihrer mosaischen Geschichte, ge- 
wöhnt  waren. Es scheint  sogar, dass sich in dieser Beziehung 
die  Völker  auch  im  Mittelalter  den Bedürfnissen der  Juden 
nur  angepasst  und  ihnen das Joch nur  aufgelegt haben, weil 
diese Race  ohne dasselbe unter  andern  Völkern sich nicht 
tummeln  kann,  ohne  ärgsten  Schaden  anzurichten.  Wie  dem 
aber  auch sein mag,  das  Volk Mosis, das  Volk  der  Aegypter- 
knechte,  hat offenbar ausser der Mitgift  an  Knechtsmoral 
die es stets  conservirt  hat,  in der mittelalterlichen Fremde 
noch  eine andere  Art  Unte~iirfigkeit zu pflegen  gehabt. Es 
hat sich in  die  neuern  Nationen,  obwohl von ihnen  verworfen 
und niedergehalter!, in unterwürfiger  Weise  eingenistet  und 
so seine alte  Rolle  bewährt,  selbst die Knechtschaft auszu- 
beuten  und sich schliesslich mit dem Gold und  Silber der 
eignen Herren, ahnlich wie in Aegypten, zu schaffen zu 
machen. Bei dieser  peilen,  theils  mittelalterlichen,  theils 
modernen  Aufgabe konnte die Moral der  Juden sicherlich 
nicht gewinnen. Zur angestammten  Corruption dieser Moral 
kamen  neue  Verhàltnisse der  Knechtung, die den  Juden 
frisch in sein altes  Element  brachten. Das Erschleichen  war 



II 

I' 

I 

1 

# 

- 24 - 
die nach Anlage  und  Umständen  assendste Form des Er- 
beutens,  und so steigerte sich die tersetzung  der jüdischen 
Moral  mit  Bestandtheilen und Grundsätzen,  die  den mensch- 
lichen Verkehr  vergiften und im Grunde sich als  etwas  gegen 
das Menschengeschlecht Feindliches erweisen. 

Man kann aber  ganz wohl von Allem absehen, was an 
júdischen Moralbeurkundungen  erst  aus  der  sogenannten 
schlechteren  Zeit datirt. Auch der Talmud,  aus welchen1 
man soviele Anklagen  gegen  die  Judenmoral  geschöpft  hat, 
kann auf sich beruhen bleiben, und dennoch wird der Cha- 
rakter des  Judenstammes  nicht im Unklaren verbleiben. Der 

>l Taímud  ist sozusagen ntw eine Glosse, und man muss sich an 
den Text halten. Der  Text, in welchem sich Religion und 
Moral der Juden gewissermaassen noch am meisten classisch 
bekundet haben, ist einfach und zuverlässig das  alte  Testa- 
ment. Kannen die  modernen  Culturnationen  mit  dem, was 
durch  das  Christenthum  an  Judenthum sowohl in  ihre für ge- 
heiligt  ausgegebene  als  in  ihre  profane  Volksliteratur  über- 
gegangen ist, bewussterweise brechen, so werden sie auch 
das jüdische Wesen  nicht  erst im Talmud finden, sondern 
aufrichtig genug sein, e5 da zu studiren und einzugestehen, 
wo es  am  unmittelbarsten  in  ihr  eignes  Fleisch  getirungen 
ist. Uebrigens  ist diese Schätzungsart  auch  grossmüthiger. 
Der TaImud ist, wenigstens in seiner  Abgeschlossenheit, ein 
Erzeugniss aus  der Zeit, als der jtidische Staat seine Ge- 
schichte  bereits  hinter sich hatte.  Obwohl er  heute das 
specifische Moral-  und  Religionsbuch er Juden bildet, so ist 
er doch  schon von Anfang  an gleich5 etwas  Unechtes.  Die 
Corruption  war in hohem Maasse vorhanden, Als diese Glosse 

1 der judischen Religions- und Gesetzesweisheit zustandekam. 
Í Der Talmud gehört für  die  Juden in der  Zerstreuung; wir 
I werden dieses Volk aber  am eindringlichsten  beurtheilen, 

wenn wir es  da  beleuchten, wo es sich noch  verhältnissmässig 
am besten zu bekunden  Gelegenheit  hatte. 

2. Offenbar ist es  die schiefe Stellung, in welche die  rück- 
laufigen elemente bei ihrer  Judenbeurtheilung  gerathen, was 
bisher gehindert  hat, dass der  Charakter  des Judenvolks nach 
der besten und uns  näihstliegenden  Beurkundung  veran- 
schlagt werde. Vom völlig freiheitlichen Standpunkt,  der in 
Religion und Politik  nur  mit dem Natürlichen  und  Wirk- 
lichen zt1 schaffen hat, ist jene Hinderung nicht  vorhanden. 
Oder soll sich der Deutsche, der  Franzose  oder  irgend eine 
andere  Nationalitit etwa  mit  den  Anschauungen jener 
hebräischen Urkunden solidarisch fiihlen, die  als  Beigabe des 
Christenthums im ortirt worden sind?  Wir  Deutsche haben 
sicherlich wenig 6rsache, die Empfindungen, zrl denen uns 
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unser  nordischer Himmel und  unsere  nordische  Welt  seit 
Jahrtausenden  angeregt haben,  durch  die Affectionen des 
hebräischen  Orientalismus  künstlich  irrezuführen.  Uns  ist 
das  alte  Testament ein durchaus  fremdes  Buch und muss uns 
immer  fremder  werden, wenn wir nicht  unsere  Eigenart auf ~~~~~~~ 

die Dauer  alteriren woilen. 
Die Vorliebe,  mit  der  man ausschliesslich den  Talmud 

als Selbstzeichnung der  Judenmoral  herbeigezogen  hat,  er- 
klärt sich aus der Beschaffenheit der  Parteien,  von  denen  die 
Juden bisher äusserlich und  agitatorisch  am meisten ange- 
griffen wurden. Da nämlich h e r  nicht  etwa blos die  conser- 
vativen, sondern,  drastischer  ausgedrückt,  die  reactionären 
EIemente aller Gattungen nicht nur  vorherrschten,  sondern 
zuerst  fast allein auf dem Platze waren, so standen  einer  un- 
genirten  und  durchgreifenden  Beurtheilung  der  Juden  theils 
wirklich religiöse Voryrtheile,  vornehmlich  aber  die poli- 
tische Maxime entgegen, auf das  christlich seinsollende Volk 
Rucksicht zu-nehmen und  demgemäss die Bibel bei der Be- 
stimmung  des  Judencharakters  ausser  Betrachtung zu lassen. 
Hiemit  hat wan sich  aber  den  natürlichsten,  wahrsten und 
populärsten Weg zur Judenkritik  selbst verschlossen und 
sich des  mächtigsten  Mittels  beraubt, welches allein auf die 
Dauer vorhalten  kann. Was hilft es  den Talmud  citiren? 
Unsere  moderne  Völkergesellschaft  liest glücklicherweise 
dieses Opus nicht; ja die Juden selbst  begnügen sich mit 
Auszügen  aus  dieser colossalen, mit Aetzsserlichkeiten und 
Kleinigkeiten  angefullten Glossensammlung. Dagegen ist 
aus  der Bibel und zwar grade aus der biblischen Geschichte 
durch  den  Schulunterricht bei uns  und  den  verschiedenen 
Nationen  doch  noch Manches in der  Erinnerung  erhalten, 
woftlr man nur das  natürliche  Verständniss zu wecken 
braucht, um zu zeigen, wie sich an  der Hand bekannter  That- 
sachen auch in  den  urspriinglichen  Charakter des Judenvolks 
tiefer  eindringen rasst. Die Bibel ist wirklich nicht  uninter- 
essant,.wenn sie auf diese Weise zu besserer  Aufklärung  uber 
die  Juden verhilft. Mancher,  dem sie zur Hand ist, wird 
durch  gelegentliches  Nachschlagen  derselben  in  dieser Rich- 
tung  Dinge  lernen dnd begreifen, die weit über  den  Horizont 
der gemeinen  Aufklärtmg hinausliegen. 

Ich muss aber  noch auf einen Schritt weiter hinweisen. 
Diejenigen, welche an  der christlichen  Ueberlieferung fest- 
haltenwollen,  sind  nicht imstande, sich mit  Nachdrücklichkeit 
gegen  das  Judenthum zu wenden. Das geschichtliche Christen- 
thum, in seinem wahren Geiste betrachtet,  ist  allerdings  eine 
Rückwirkung  inmitten  des  Judenthums  gegen dieses selbst 
gewesen, aber  doch  aus ihm heraus  entstanden  und gewisser- 
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maassen in dessen eigner Weise. Wo die Propheten sich am 
mächtigsten gegen  Herzensverkehrtheit  erheben,  da ist der 
thatsachliche  Zustand  eben  auch der verworfenste. So hat 
es denn  auch  kommen  konnen, dass sich das  Gepräge  jener 
urchristlichen Moral, deren  Innerstes sich durch hebräischen 
Schein allzuleicht der  gebihrenden  Kritik  entzieht, im Sinne 
des  angestammten jüdischen Charakters  gestaltete.  Die Ent- 
gegensetzung  gegen die Verderbniss dieses Charakters  hat 
namlich nicht ausgeschlossen, dass dabei doch im Allge- 
meinen dieser  Charakter selbst zu Grunde lag. HebräisChe 
Propheten, welche gegen  ihr Volk  donnerten, blieben nichts- 
destoweniger Hebraer, und wenn Derjenige,  den man für 
den Stifter des  Christenthums  hält,  auch vielleicht theilweise 
von anderer  Nationalität  gewesen sein könnte, was aber  an- 
zunehmen  eigentlich kaum zulässig ist, so hat  er doch jeden- 
falls dieselbe geistige  Luft  geathmet und sich, trotz aller 
partiellen Auflehnung, doch im Ganzen mit der Ueberliefe- 
rung des  Judenvolkes  einig gefühlt. Haben die neuern  und 
namentlich die  deutschen  Volker aus  ihrer eignen  Empfin- 
dungs- und Gefuhlsweise dem Christenthum bessere Bestand- 
theile hinzugesetzt und es im besseren Lichte geseh:n, so ist 
Letzteres ein Irrthum und Ersteres ein Fehlgriff;  denn 
schliesslich muss die Verwechselung schwinden und die Ver- 
bindung  der  unverträglichen  Bestandtheile  gelöst  werden. 
Demgemäss fuhrt  denn auch  das  Absehen von aller Religion 
nicht  etwa zum Aufgeben  des Gemiiths, sondern  zum  Wieder- 
gewinn desselben in sein Reinheit. Das Gemiith der  neuern 
VöIker  kann erst frei wegen und seine besten Eigenschaften 
rein bethätigen, wenn es die Religion  und allen Hebraismus 
abstreift. 

Christenthum ist wesentlich selbst Hebraismus, wie  ich 
\ Bschon einigermaassen  in meinem Ersatz  der Religion nach- ‘ /gewiesen habe. Die Beurkundung des  Christenthums,  das 

neue  Tsstarnent,  ist  aber  zur  Kennzeichnung  des Juden- 
Charakters darum  weniger  geeignet, weil es  als  späteres  unter 
den  andern  Völkern  entstandenes  und in der griechischen 
Sprache  abgefasstes  Erzeugniss auf allerlei Mischungen  und 
Desorientirungen  deutet,  denen die hebräischen Vorstel- 
lungen  ausgesetzt gewesen sind. Dieser  Mischlingscharakter 
des  Christenthum  genannten  Späthebraismus  steht einem un- 
mittelbaren  Gebrauch  zur  Kennzeichnung  entgegen.  Wohl 

f aber kann, bei gehöriger Auffassungsart, der  Kern des Ge- 
misches lehren, dass es eine komische Situation  ergeben muss, 
mit dem neuen  Testament in der  Hand  und  unter Hin- 
weisung auf den  Judäer  am Kreuz die heutigen  Hebräer be- 

bkampfen und  Antisemitismus  treiben wollen. Vom  Stand- 

* 
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punkt  des Christenthums,  und  wäre es auch nur ton dessen 
zersetzender  Moral  aus,  heute gegen den  Judenstamm auf- 
treten, heisst das Schädliche mit einem seiner eignen Aus- 
läufer, also wesentlich durch sich selbst, unschadlich machen 
wollen. 

Ein Christ, wenn er sich selbst  versteht,  kann  kein  ernst- 
hafter  vollständiger  Antisemit sein. Das  hat sich denn  auch 
im sogenannten Antisemitismus, der sich von Berlin und 
Deutschland  aus  mit  den  achtziger Jahren nach der  irre- 
fuhrenden  christlichen Parole  regte und  auch meist in  dieser 
Weise  über die Länder  verbreitete,  glanzend  oder vielmehr 
klaglich bewahrheitet.  Noch  obenein von politisch reactio- 
närer  Haltung, ein Werkzeug  für politische Zwecke, die dem 
Juden  nicht  als  Judenmenschen,  sondern  nur, wo er liberaler 
Oppositionsmensch war, zu Leibe wollten, hat  jener klägliche 
Antisernitismus sammt  seiner  entsprechenden, sich als anti- 
semitisch aufspielenden, in1 Grunde feudal und officiös agiren- 
den  Presse fur  die Hauptsache so gut wie nichts  ausgerichtet. 
Er  hat im Çqgentheil  eine  in der Gesellschaft vorhandene] 
wirkliche Bewegung  gegen  den  Judenstamm auf eine falsche 
Fährte zu bringen  versucht  und so echten  Antisemiten  oder, 
besser gesagt,  ernsthaften Hebräergegnern die Sache  oft  ge- 
nug verleidet,  Die bildungswidrigen, dabei meist heuchle- 
rischen christlichen Redensarten,  von  denen  jener  Pseudo- 
antisemitismus  überströmte, konnten bei gesunden  und auf- 
richtigen  Naturen m r  Ekel  erregen, und so ist es kein 
Wunder, wenn diese Scheingattung von  Antijudik  immer 
wieder in dem Schlamme steckenblieb, in welchem sie von 
vornherein  gewühlt  hatte. 

Die  Juden  haben  die  Knechtsgestalt der Religion, wenn 
auch  nicht ausschlíesslich erfunden, so doch am meisten 
knechtisch ausgebildet  und im Bereiche  antiker Verderbtheit 
colportírt. Ihr Knechtssinn  hat aber nicht blos für die Relï- 
gion,  sondern  auch  für  die  Politik  Folgen  gehabt.  Das 
Christenthum  wurde . zuerst  unter  verknechteten  Völkern 
heimisch, die einer -Art Pöbelcäsarismus  oder  Pöbelkaiser- 
thum  unterstanden,  Sklavenabkömmlinge  ‘und Gesindel 
waren der Boden, auf welchem die  neue Art von Geist oder 
Ungeist aufspross. Diesem Boden  entsprach die Religions- 
gestalt hebräisdhen Ursprungs  ganz wohl, und  die  für 
Knechtsnaturen  geeigrieten  Vorstellungen  haben  vom römi- 
schen Casarenreiche  her  auch die frischeren und  freieren 
Nationalitäten trotz  deren  äusserer Siege bis in das  innerste 
Mark  geschädigt.  Namentlich  haben  die  Germanen  und  die 
Slaven das  Knechtssystem  nicht blos in religiöser, sondern 
auch in politischer Beziehung  eingeimpft  erhalten,  und  darum 

1 
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ist  es  auch heute  doppelt  thöricht, von der Reaction ein 
grundliches  und  ernsthaftes  Frontmachen gegen die  hebrä- 
ische Ueberlieferung zu erwarte'n. Mit  letzterer ist das 
System  reactionarer  Politik so untrennbar verwachsen, dass 
sich der  Schnitt  nur auf Kosten  der  reactionaren  Interessen 
machen liesse. Man täusche sich daher nicht. Sogar. da, wo 
ausnahmsweise ein freier  Standpunkt in der Religion  hervor- 
gekehrt,  aber daneben an einer  ruckläufigen  Politik fest- 
gehalten wird, bleibt das Befassen mit  der  Hebräerfrage ein 
für die Hauptsache aussichtsloses Spiel. Der Antihebrais- 
mus ist in jeder Beziehung  eine  Freiheitsangelegenheit und 
kann  von keinem andern  Standpunkt  aus sich zugleich auf- 
richtig  und  folgerichtig  gestalten.  Auch die nebelhafte  Vor- 
stellung von einer  sogenannten  praktischen  Seite  des 
Christenthums  arbeitet  nur einem äusserst  ruckständigen 
Verhalten  in die Hande, welches sich sehr wohl mit 
hebräischer  HeucheIei zu gatten vermag. Es sind ja auch 
die Hebräer selbst, die da wunschen und  verlangen, dass man 
gegen sie sogenanntes  praktisches  Christenthum  übe, d.  h. ins 
Deutsche  ubersetzt, dass man ihr  Umringeln und Um- 
Schlingeln der bessern Volker  nicht nur gewähren lape, son- 
dern noch gar  mit dem  Mantel sogenannter christlicher  Liebe 
zudecke  und so dem Urtheil besserer  Völkérgerechtigkeit 
entziehe. 

Uebrigens  hat man auch genug beobachten  konnen, wie \ es  grade ein Theil  der  Hebraer ist, der sich vorzugsweise in 
I sogenannte  geistliche Aemter  drängt und  überhaupt  Stellen 

specifisch christlichen  Gepräges mit Vorliebe  besetzt. Pre- 
diner von hebräimem Blut  waren  und sind nichts  Seltenes, 
und es bestätigt sich hier die alte  Sinnesverwandtschaft,  die 
in den  urchristlichen  Judengemeinden so natiirlich war. Man 
könnte  daher  mit einiger  Sicherheit  voraus  annehmen, dass 
die  Letzten,  die  fur  das verfallende Christenthum  eintreten, 1 Hebräer sein  werden.  Schon  jetzt-verkriechen sie sich häu- 
fig hinter das Christenthum als Schutzmacht und können dies 
wirklich mit  einigem  Recht. Je mehr  der  gröbere  Aber- 
glaube in den lejdlich gebildeten  Schichten schwindet und 
eine  naturIiche  Betrachtungsweise vom Ursprung und Fort- 
gang des  Christenthums uhlich wird, um so mehr werden die 
Hebráer darauf pochen, die Erzeuger des  Christenthums  ge- 
wesen  zu sein und es einem Theil der  Welt aufgepfropft  oder, 

, wie wir sagen  möchten, gleichsam angehängt zu haben. 
I Weisen sie doch jetzt  schon  oft genug darauf hin,  dass, wer 
' Psalmen  singt,  doch  etwas  folgewidrig werde, wenn er sich 

gegen die jüdische Stammesnatur  wendet, von der dieses 
Stuck  sogenannter Poesie ein kennzeichnender Ausfluss ist. 

- 29 - 
Im rein  Theoretischen  wäre es vollends thöricht, eine 

Kritik  der Race und  ihrer übeln Charakterseiten vom Stand- 
punkt  des  Christenthums  unternehmen zu wollen;  denn  das 
hiesse  soviel, als gleich von  vornherein  einen Ausfluss der 
Judenreligion und theilweise auch  der  Judenmoral als Maass 
fur diese selbst  anerkennen.  Dabei miisste, von den kleinen 
hauslichen Streitigkeiten dey beiden Religionen abgesehen. 
der  Judenstamm gar gut davonkommen.  Auch  ist er in der 
That vom Christenthum im Ganzen und Grossen jederzeit 
mehr  beschützt und  begünstigt  als  angegriffen worden. Die 
Verfolgungen  waren, soweit sie von  den  Priestern  ausgingen, 
innere  Angelegenheiten  der  Religion  und fiir diese gleich- 
sam häuslicher Natur.  Der Jude galt  stets als altes  Zubehör 
des Christenthums,  und er hat  es  auch bis auf den  heutigen 
Tag  verstanden, sich diese intime  Beziehung zu Nutze zu 
machen. 

Wenn  der  Hebräer  heute selber die Zumuthung  der 
Nachsten- oder gar Feindesliebe ausspielt, um sich zu decken 
und  bessere  Nationalitäten  im  Namen  des  Christenthums von 
kritischem Urtheil abzuhalten, so ist  eine solche Berufung 
ein kennzeichnendes Beispiel fur alles das, was aus jüdischer 
Heuchelei  in der-Welt je hat  entspringen  können. Wo die 
Zwtbnde, wie im Anfang  unserer  Zeitrechnung, arg ver- 
do~bkn und  zerfahren  waren, konnte sich in scheinbarem 
Gegensatz  zur  herrschenden Verkehrtheit manche Kopf- 
stellunR gesunder  Moral  als wunderwelche Erhabenheit  an- 
sehen  und  ausgeben,  wahrend sie doch  nichts  war, als eine 
selber moralisch desorientirte  Reactiverscheinung. Ueber- 
dies bürgte nichts  dafür, dass auch nur in einem Fall  unter 
Zehntausenden  etwas  Anderes als pure Heuchelei zu Grunde 
lag. In  der  Gegenwart sind wir in der  günstigen  Lage, dic 
fragliche  Heuchelei  am  Hebräerstamm  unmittelbar  studiren 
zu können, und es wirft so das  Verhalten  von  heute  ein  Licht 
auf den Sinn, den jene  Liebeszumuthungen  auch  schon  in 
den uralten  Zeiten  vorherrschend  gehabt haben. Der Um- 
stand,  dass so etwas  auch einmal ausnahmsweise von Einem 
ernstgenommen  werden  mochte, beweist nichts  gegen  die all- 
gemeine  hebräische  Heuchelei, auf deren  Grund  und  Boden 
jene  sonderbaren  Moralblüthen  gezeitigt worden. 

Wenn  es  für die Moral, die zur  Judenkritik dienen soll, 
noch einer  besondern  Hinweisung bedurfte, dass sie nicht 
christlich und  überhaupt  nicht  Religionsmoral sein könne, so 
ist  es für die  Beurtheilung  des in der Judenreligion nieder- 
gelegten  Charakters  selbstverstandlich, dass diese iiberhaupt e 
nicht von einem  Religionsstandpunkte aus stattfinden  kann. I I IcO ' I p  ' 
Wer sich nicht über die Religion zu erheben  vermag, wird f i s  
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die innersten Eigenschaften der als  Erkennungsmittel des 
Cllarakters zu benutzenden Religionsspecies nicht begreifen. 

3. Die Religion des  Judenthums  ist keineswegs von 
vornherein die bekannte Art von Got#esglauben gewesen, 
sondern hat srch erst stufenweise aus weniger einheitlichen 
V?rstellungsarten zu der letzten, allesverschlingenden Ein- 
11eItsvorstellung emporgeschraubt.  Wollten wir irp verbilde- 
ten Kauderwelsch von heute  reden, so wurden wir sagen 
mussen, dass der crasse Monismus, der in der judischen 
Gottesvorstellung sein pragnantestes Beispiel hat, erst eine 
-4usgeburt weiterer  Reflexion sei. Die AIIeinexistenz, in 

I welcher das monistische Wesen dieses Judengottes  eben be- 
' Steht, - der  Umstand, dass der  judengott neben sich keinen 

o andern  duldet  und Alles allein sein will, ist  keine  unmittelbare 
Frucht naiver Volksphantasie! sondern ein spateres &Zeug- 
n i s ~  einer  bereits metaphyslsch verblassten Priesterlehre. 
Auch heutige  Juden,  die sich philosophisch anzustellen  ver- 
suchen, haben eine  Vorliebe für das  Wörtchen Monismus, 
in welchem sie die allesaufzehrende Abstraction  ihres  ange- 
stammten  Gottes wiederzufinden meinen, und welches sie sich 
als Weltmonokratie  auslegen.  Der Monismus heimelt sie an; 
in der  abstracten  Gestalt  des Spinozismus können sie ihn 
unter halbwegs moderner Maske unter die Leute bringen. 
DR verkappten  Vorstellungen  der  Verbildeten  verrathen 
alsdann nichts von dem wirklichen Judengott  alten Datums, 
de sie colportiren. Im  Grunde ist es aber  immer die alte 
T&okratie,  die der  Jude auch hiemit fortpflanzt, urp sich 
selbst fortzupflanzen.  Doch  -dies sind die letzten Ausläufer 
moderner  Zeit und unmittelbarer  Gegenwart.  Wir müssen 

erreichbar  ersten Anfang, also wenigstens zu dem  durch 
die .Bibel Beurkundeten  zurückgreifen, urn die  Phantasie des 
judlschen Stammes bei ihrer naiven und  darum  auch wohl- 
verständlichen  Arbeit zu finden. 

Die  mehr  oder minder naiven ersten  Beurkundungen 
des.Volkergeistes liefern uns immer  Göttergestalten, die be- 
!pflich sind und sozusagen Hand und FUSS haben. Das 
klnderhafte  Götterwesen Homers ist  nicht nur lebensvoller, 
sondern  auch verständlicher,  als die Gòtterschatten  und 
Schemen spaterer Philosophen,  die  den Glauben verloren 
hatten und unter dem Namen der  Gotter metaphysische 
Mumien cultivìrten. So sind denn  auch  jene  alten jüdischen 
Darstellungen  und  Erzählungen,  die  den  Herrgott als einen 
Menschen und, genauer zugesehen, wie einen Juden  unter 
Juden erscheinen lassen, weit interessanter als die verfliich- 
tlgenden  Abstractionen,  die sich in Schriften  einer  späteren 
Zeit vorfinden. Doch  komme ich auf die  Nutzanwendungen, 
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die man für den  Judencharakter  aus  jenen  göttischen  Eigen- 
5chaften entnehmen  kann,  erst  weiterhin.  Vorlaufig  ist  es f 
genug, wenn die  ersten biblischen Erinnerungen  uns  lehren, 
dass der  Judengott  der Spiegel seines Volkes, ist, mit ihm I 
streiten, ihm die Welt  unterthan machen  und slch dafür von ' 

ihm  verherrlichen lassen will. Der  Judengott ist unduldsam '1 
wie sein Volk. Er muss durcbus ein  Monopol  haben ; neben 
ihm durfen  andere  Gotter  nlcht  existiren.  Die  Juden sind 'i ': , ,r;v, 
das auserwahlte  Volk  und er ist der alleinige  Gott. Die 
Juden sind seine Knechte,  aber dafür sollen sie die Herren '\q1 r 
der  Welt sein. Man sieht, die Theokratie ist schon  im An- 
fang vollständig. Der  Judengott ist die Verkörperung des 
Judentrachtens. Schor?. in  der  Ursprungssage spielt das 
Monopol  eine  Rolle ; eine gewisse Art von Aepfeln ist in1 
Paradies  sammt dem ewigen Leben  ein  Vorbehalt  und Allein- 
genuss. Der jiidische Adam soll nicht seinem Gotte gleichen 
wollen. Der  Gotterneid fehlt also auch  hier nicht, und in der 
ganzeh  Angelegenheit  bektmdet sich die jüdische Phantasie, 
die, wo sie sich einen  souveranen Herrn  denkt,  nicht umhin- 
kann, ihre  eighe menschliche Missgunst  und ihr  eignes 
Trachten  nach azlserwahlten Vorrechten gleich an  der Spitze 
Ihrer  Beurkundungen und in der  originalsten Sage zu ver- 
korpern. 

Es hat  wüste  Ansichten  von der Religion  gegeben. 
clenen zufolge alle Religion  nichts  als  Egoismus sein soll. Die 
Denker, welche sich in dieser Weise  äusserten  und  dann  aqch 
wieder durch  ihre  eignen  Ausführungen  selbst widers rachen, 
wie Ludwig  Feuerbach,  haben offenbar aus  dem  heil auf 
das Ganze geschlossen. Sicherlich hat sich in  den  Religionen 
grade soviel Selbstsucht  verkörpert,  als in den  Völkern  vor- 
handen war, vgn denen sie entworfen  und  gedichtet  wurden. 
Ausser der Selbstsucht sind aber  auch  die andern  Triebe  der 
menschlichen Natur bei den  verschiedenen  Völkern in 
Thitigkeit gewesen. Nur da, wo die Selbstsucht  das  auser- 
wahlt Vorherrschende war, mussten  auch  Religion  und 
Gottesvorstellung  diesem-  Charakterzuge  entsprechen.  Dies 
ist nun beim Judenstámm  von  Urbeginn  an im hochsten 
Maasse der  Fall  gewesen.  Die  jüdische  Einheitsvorstellung 
Ist nichts weiter, als  der Des otismus der Selbstsucht.  Dieses 
Herrenthum, von dem  das  nechtsthum  unzertrennlich  ist, 
kennt  keine freien Menschen und daher auch  keine  relative 
Selbständigkeit der einzelnen Naturbereiche und Natur- 

I (linge. Alles ist, Creatur und  Knecht. Ein Volk von lauter <- 
Creaturen, welches nie  eine  Faser  von  echtem  Freiheits- I gefuhl  an sich gehabt  hat, muss diese Rolle auch in seinen ein- 

l zelnen geschichtlichen Schicksalen zeigen. Wo es aber eine 
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Religion  creirt, muss dies eine  Knechtsreligion werden. Wenn 
sich die Menschheit  an einem solchen Erbstück in einer 
schwachen Stunde versieht, so hat sie nachher viel zu ar- 
beiten, um ihre bessern Freiheitsgefilhle wieder in  ihre 
Rechte einzusetzen. Die Erdichtung vieler Gotter, von denen 
einer der  angesehenste und mächtigste war, und  uber  denen 
wiederum das allumfassende Schicksal stand, - diese grie- 

I chische Conception war etwas, was mit der wahren Natur 
i der  Dinge  und  mit  der  Freiheit  unvergleichlich besser I stimmte, als die  ausdörrende, alles eigne  Leben  ver- 

schlingende  Einheit  des  abstracten Israelismus. Diese ab- 
stracte Gotteseinheit ging  aber  aus dem  Keime der Monopol- 
sucht  und  jenes Trachtens  hervor, welches auf die Knechtung ' I von Allem hinausläuft. Der  Jude  kennt in Wahrheit  nur 
Knechte  und  Oberknechte. In  der  Rangordnung  des ' Knechtsthums  auf  einer möglichst hohen Staffel zu. stehen, 
ist die Art von Ambition, die er begreift. Durch  Unter- 
wirfigkeit  tinter  den  Machtigen  selber nach unten zu 
herrschen, also die Rolle  eines  Oberknechts zu spielen, ent- 
spricht  ganz  seiner  angestammten Gesinnung. Seine  Religion 
selbst ist das  vollgültigste Zeugniss für diese Sinnesart; denn 

nterwiirfigkeit  und der Dienst  gegendber dem Herrgott 
hat < l i e z  ur deh  Sinn, dass dieser  dafür seinen Knechten zu Reich- 
thum und zu Macht  uber alle andern  Völker der  Erde 
verhelfe. 

Ich  erinnerte  an  den bessern Zug  der griechischen Reli- 
gion.  Aber  die  Deutschen  brauchen wahrlich keinen 
Hellenismus, um nicht nur dem  Judenthum,  sondern  auch 
den jüdischen Bestandtheilen  des  Christenthums  eine bessere 
Anlage  entgegenzusetzen.  Sie  haben nur auf sich selbst, auf 
ihren  eignen  Boden  und auf ihre nordische  Vergangenheit 
zu blicken, um ihren  Charakter  auch  in  der Religion wieder- 
zufinden. Die  nordischen Götter und der nordische Gott 
sind etwas, was einen Naturkern  hat und was auch von keiner 
tausendjährigen  Ablenkung  aus der  Welt geschafft wird. Wir 
brauchen  nicht bis zu indogermanischen  Ueberlieferungen 
zurückzugreifen. Hier irn Norden  haben wir die nachte  
Heimath unseres Gemüths in seiner  Einigkeit mit der um- 
gebenden  Natur. Hier haben unsere  Vorfahren die Götter- 

* gestalten  concipirt, in denen sich ihre wahren Triebe und  Em- 
' pfindungen verkörperten.  Hier  hat eine Phantasie  gewaltet, 
die unvergleichlich über die jüdische  Knechtsimagination  er- 
haben war. Hier  hat sich auch in der  Dichtung  der Religion 
eine treue Sinnesweise verkörpert,  mit  der  Mannichfaltigkeit 
und Freiheit  ebensosehr wie Zusammenhang  und  Einheit 
zum Ausdruck  gelangten. Es war also nicht bios das  grie- 

- 33 - 
chische Wesen, was höher  stand als die  hebräische  Einheits- 
beschränktheit  mit  ihren blossen Creaturen und ihrem ein- 
zigen Oberherrn. A L I C ~  wir hatten und haben eine  mehr 
naturlogische  Anlage,  vermöge  deren wir auch in unsern 
Gotterdichtungen  davor  bewahrt  geblieben sind, aus  der 
Natur die Maschine eines Oberherrn und  aus  den Menschen 
Knechte zu machen, die durch die Furcht ebensosehr wie 
durch die Aussicht auf den Sold ihrer  Unterwürfigkeit in 
seinem Dienst  erhalten werden. Roh sind ursprünglich alle 
Mythologien  und  demgemäss  auch die unsere;  aber was wahr 
und naturtreu  an  der Keligionsdichtung ist, darauf kommt 
es an, und das  erhält sich auch  mit dem  Charakter  des Volks. 
Der  deutsche  Charakter  hat sich daher  auch dessen zu er- 
innern, was er von sich in die Religion  seit  Jahrtausenden 
verwebte. Hierin ist sein Gegensatz noch klaffender, als  der- 
jenige des Hellenismus  gegen das Judenthum. Das  grie- 
chische Wesen war1 in der  Form geschmackvoll und wahr; 
aber  der  Volksckarakter war auch stark von List und Trug 
durchwoben und erging sich vielfach in  spielender Ober- 
flathlichkeit; er' ermangelte  jener  Treue  und Tiéfe, die im 
Gemiith deut8cher Stämme  unter  den  verschiedensten 
Formen stets das  Ideal  gebildet  hat.  Warum ist der  deutsche ; 
Geist gegenwärtig so unheimisch bei sich selbst?  Weil  er sich 

, nicht blos in der Religion, sondern  auch im Geistesleben und 
namentlich in der  Literatur vergessen  und an das  Judenthum 3 1 veräussert hat. Doch dies führt von der Religion ab. Es . 

1 war  hier  nur  daran ZLI erinnern, dass der  deutsche  Charakter 
und  Verstand  auch  in  den  Religionsconceptionen  eine  unver- 
gleichlich bessere Originalität  hat, als der  bornirende  Juden- 
sinn. Der  letztere ist  auch  in der Religion unlogisch, incon- 
sequent  und  abgerissen. Er kennt  nicht die wahre  Einheit, 
namlich nicht  diejenige, welche eine  freie  Mannichfaltigkeit <,Vf 

und  selbständige  Wesen  durchdringt. Er zehrt  nur  auf;  er J Atp 
ist das Einzelwesen, wclches alle andern bis zur  Nichtigkeit )i 153 
austilgen will ; kurz  er ist der Knechtssinn  par excellence, in 1 
seiner  doppelten  Gestalt als auserwählte  Unterwurfigkeit und ! 
als  Auserwähltheit zum unterwerfenden  Aufzehren aller I 
Volker. 

4. Die  letzte  Grundangabe.  mit der die Juden bei Ge- 1 
boten  ihres  Herrgottes sich begnugen,  besteht  meistens in u 
den  bezeichnenden MTotten: ,,Denn ich bin der Herr''. Die 
ultima ratio für den  Volksstatpm der  Juden ist überhaupt  die 1 

Macht  und  das Herrenthum. Aeussere  ,Macht  und  äusserer 
Erfolg sind auch heute noch für sie maassgebend. In diesem . 
Funkte  übertreffen sie die Erniedrigung  anderer Vo€ksmassen 
bei Weitem.  Allerdings ist es eine  allgemeine  Eigenschaft 
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niedrig  gesinnter  Bevölkerungselemente, der  Machtanbetung 
zu verfallen  und  weniger nach dem Recht zu fragen, als nach 
denen, welche die Gewalt haben. Die  Juden sind aber in 
diesem Cultus  des  Herren-  und  Machthaberthums  immer  die 
Vordersten.  Sie  sind es, die sich bei den Machthabern  an- 
schmeicheln und  durch  Gefügigkeit auszeichnen, - selbst- 
verständlich .wenn sie dadurch  ihren  Einfluss  vermehren und, 
wie  ich es  vorher  ausdrückte, ZU einem herrschenden Ober- 

, knechtsthum  gelangeq  können.  Selbst  ihre  auserwähltesten 
Urgeschichten sind von diesem Zuge  nicht frei. Sogar  der 
als  Knecht  verkaufte  Joseph Weiss sich bei dem  Aegypter- 
könig  an  das  Ruder zu bringen  und eine Rolle als einfluss- 
reichster Oberknecht zu spielen. Die Geschichte von Haman, 
der die  Juden  durchschaute und vermittelst der  Liebesränke 
der  Esther nicht nur um seine Regierungsstellung,  sondern 
auch um sein  Leben  gebracht  wurde,  belegt  eben  jenen 
Charakterzug.  Sie  ist  aber  ausserdem  auch  noch  kenn- 
zeichnend für die  uralte  Gegenwehr, zu welcher die  Völker 
überall gegen  den Judenstamm,  wo er unter ihnen  hauste, 
genöthigt wurden.  Auch  die Geschichte eines der  grössern 
Propheten, namlich Daniels, zeigt, wie die Juden  schon in 
den  ältesten  Zeiten  in  den  Mitteln  routinirt  waren, sich bei 
den  Machthabern Einfluss zu verschaffen. Ausadem modernen 
Leben  aber  brauchen wir von der  angestammten  Manier 

-keine besondern Beispiele. Wie  oft  sind  nicht  schon  seit dem 
spätern  Mittelalter  und  sogar  schon  fruh  grade im bigotten 
Spanien, ausserdem  aber in vielen andern  Landern, die Juden 
die  Finanzkiinstler  für  die  Regierungsmachthaber,  sei  es  nun 
direct  oder  indirect  gewesen!  Doch dies führt in  den Con- 
Sequenzen der Knechtsreligion schon weit ab und bis an die 
Schwelle allerneuster  Thatsachen  von  der  Art, wie England 
und  Frankreich zeitweilig durch  Leute vom Judenstamm, wie 
die Herren Disradr und Ggbe t t a ,  haben regiert werden 
können. Dieser Punkt  gehort  aber in die  Besprechung  der 
Rolle, welche die Juden spielen, wenn sie bei sich politische 
Fahigkeiten zu verspüren meinen. Ihre Gelegenheits- 
benutzung  bleibt  immer von dem alten Schlage, und  darum 
haben wir auch ein Recht, sie noch heute sozusagen nach 
ihrer classischen Beurkundung, d.  h. nach dem alten  Testa- 
ment, zu beurtheilen. 

Dort hat sich nun  gezeigt, dass ihr  politischer Herren- 
dienst mit ihrem religiösen Herrendienst  aus  einem Gusse 
ist. Beide haben  den gleichen Zweck; beide sollen auf allen 
Wegen den  Juden die Macht  über  anderes  Volk  und  andere 1 Volker  verschaffen.  Auch  die  ganze specifisch jüdische 

I Messiasidee hat keinen andern Sinn. Ihr zufolge soll unter 
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ihnen  Einer  aufstehen, der ihnen die Herrschaft  über alle 
Welt verschafft und  sie  auch äusserlich über alle Völker  er- , 

höht.  An sich und innerlich geben sie sich ja schon immer 
fur  das vorzüglichste  Volk der  Erde  aus und sind die  Dreiste- 
sten im Verunglimpfen anderer Völker.  Namentlich  haben 
sie seit  den  letzten  Generationen die Deutschen  geschmäht 
und  deren Nationalbewusstsein, soviel sie konnten,  herab- 
zuwürdigen  und zu ersticken  versucht.  Sie  haben vom ~ 

,,Deutschen Michel" und seinen angeblichen Eige'nschafteh 
am  ungenirtesten  geredet; sie haben  dem  Deutschen beinahe 
den  Verstand  abgesprochen  und  ihn als eine untergeordnete 
Race beschimpft, die nur dazu gut sei, in  ihrem Dusel von 
andern  benutzt  und  eingesteckt zu werden. Dabei  haben sie 
sich selbst als besonders- scharfsinnig  ausgerufen  und  in  Curs 
gebracht,  und dieses Judenmärchen hat  hie und da Glauben 
gefunden, weil man hie und da höflich genug war, ein wenig 
Fuchsnatur  und  Geriebenheit  für wirklichen Verstand  gelten 
zu lassen. Ist  aba- fruher  irgendwo ein kritisches Wort  gegen 
die  Raceneigenschaften der  Juden gefallen, so ist  der ganze 
Présschorus  samint  der  -accompagnirenden  Literatur  darin 
einig gewesen, 8 dass solche Entheiligung des  Judenwesens 
sorgfältig zu verschweigen und gegen Jeden, der die Juden 
tadele,  als  gegen  einen  neuen Haman zu verfahren sei. Eben 
die Juden, welche, wenn man ihre  dreisten  Unwahrheiten 
iiber die  Vorzüge  ihrer  Race  nicht  gelten lässt, gleich mit 
der falschen Anschuldigung religiösen Vorurtheils  und  Ob- 
scurantismus bei der  Hand sind, - eben die Juden, die über 
mittelalterliche  Verfolgung klagen, feiern Feste,  in  denen sie 
ihre  alten  Mordorgien,  die sie im Schoosse anderer  Völker 
verubt haben, noch  besonders  verherrlichen! Jener  Haman 
ist nichts  Anderes,  als  die Verkörperung  des  Rechts aller 
andern  Völkef  gegenüber der Judenanmaassung  und der 
Volkerausbeutung  durch die Juden.  Die nach dem  Juden- 
sinn entstellte  und  gefärbte Geschichte dieses Haman,  der  am 
Hofe zu Susa mit einem Nothgesetz  gegen  die  Juden  den 
schon allzu einflussreichen Ranken  derselben  nicht  zuvor- 
kommen  konnte, - diese Geschichte in ihrer wahren Be- 
schaffenheit  sollte  noch heute für  die  Völker  eine  Erinne- 
rung sein, wessen sie sich von der  Judenrace zu versehen 
haben, wo diese auch nur gelegentlich  eine  Zeitlang  zur Herr- 
schaft  gelangt.  Damals  wurden  von  ihnen  eingeständlich in 
dem ganzen persischen Reiche  circa 100 O00 ihnen missliebige 
Personen  umgebracht. Diese Mordstücke,  die sie unter 
Fuhrung des von ihnen  eingeschwärzten  Ministers  oder, um 
nicht allzu modern zu reden,  Oberknechts Mardachai aus- 
fuhrten,  waren- wirkliche Ausrottungen  ihrer Gegner. Die 
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Entschuldigung, welche sie beibringen,  ist die, dass man sie 
selbst mit Ausrottung  bedroht habe. Dasselbe sagen sie 
aber  auch von den  mittelalterlichen  Verfolgungen,  und wie 
sie aus  den  sogenannten  Hetzen  gegen die Juden  das  Recht 
zu einer Hetze  durch die Juden  ableiten, so wird es den  Juden 
nie an Vorwänden zur  Verfolgung fehlen, wenn sie nur die 
Macht dazu haben.  Schon die einfache Kritik,  die  ihre Gross- 
sprecherei zurückweist, wird von ihnen als eine  Judenhetze 
bezeichnet. Die  Ränke  und  Schädigungen  aber,  die sie mit 
ihrer  Presse  gegen alles Selbständige ausüben, was der 
Judendreistigkeit  gegenüber  nicht auf sich selbst  verzichtet, - die stillen Verschwörungen,  mit  denen sie sich gegen dell 
bessern Völkergeist  und dessen Vertreter  kehren, - das 
Alles soll keine Hetze sein, während es doch  sogar  eine  orga- 
nisirte uhd durch  den  körperschaftlichen  Zmammenhang der 

, Religionsjuden  unterstiitzte  Verfolgung ist. 
! In  der  That ist die  Organisation  des  Unterdriickungs- 

und  Ausbeutungskrieges,  den  jüdische  Elemente  gegen 
ande> Volker  seit  Jahrtausenden  gefiihrt  haben, in  unserer 
Gegenwart  schon sehr' weit gediehen.  Seine  modernisirte 
Façon  darf nicht tauschen. Die religiösen Körpyschaften 
der Juden sind ein Mittel ihrer politischen und gesellschaft- 
lichen Verbindung und halten  auch die blossen Racenjuden, 
die  ausserhalb  stehen, zusammen. Es ist hier  jedoch  nicht 
die Stelle, auf diese politischen und gesellschaftlichen Privi- 
legien  einzugehen,  in  die  sie  ihre  religiösen  Vereinigungen 
verwandelt haben. Während beispielsweise protestantische 
Völker  an  ihrer  Kirche weder einen gesellschaftlichen noch 
einen politischen Verband haben, sondern  vermöge  derselben 
ausschliesslich im Religionscultus  zusammenhangen, be- 

* nutzen die Juden  ihre religiösen Verbände  in allen Lebens- 
beziehungen und  knupfen daran  sogar  internationale  Bünde, 
die sich uberall in die Politik einmischen. So hat  die Alliance 
israélite in Paris sich selbst in die grosse  Politik  und in die 
orientalische Frage eingemischt, - -%lies unter  der  Vorkeh- 
rung der Religion. Die Forderung, die angeblich blos der 
Judenreligion  gelten soll, bedeutet  aber  iiberhaupt  die  Förde- 
rung  der Judenrace in politischer  und  socialer  Hinsicht. 
Während nun sonst für die anderen  Völker  das  Vereinsrecht 
mehr  oder  minder  darniederliegt, uben die Juden  unter An- 
lehnung  an  ihre Religion  das Privilegiun1 aus, fur ihre  ge- 
sammten  Interessen  gegen die übrigen  Völker  eine  inter- 
nationale  Verbindung zu unterhalten.  Nicht einmal die 
katholische Kirche, trotz  ihrer  starken  Organisation in cleri- 
calen Parteigebilden,' d räng  sich so dreist, so unmittelbar 
und so umfassend zu allen politischen Verhandlungen und 

_------ 
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Congressen der Machthaber, um mit  Gutachten, Vorstel- 
lungen  und  privaten  Machinationen  einen Einfluss zu ge- 
winnen. Die  Juden  gehen eben in ihrer Religion auf, auch 
wenn sie nicht  religiös sind. Diese Religion  ist  ihnen, wie seit 
uralter Zeit, so auch jetzt  das  Mittel  und die Bürgschaft  für 
ihre  ganze  Existenz  und  Ausbreitung.  Sie  würde  daher, 
auch  wenn sie einen bessern Inhalt  hätte,  als der Fall ist, den 
iibrigen  Völkern  nicht  gleichgültig bleiben können.  Kein 
Racenjude,  und gäbe er sich auch als Atheist  oder  gar  Mate- 
rialist, behandelt  daher die Judenreligion als etwas Gleich- 
gultiges.  Sie ist ihm vielmehr eine  Bürgschaft  für  jenes 
Herrenthum  oder vielmehr für  jene  Oberknechtschaft,  nach 
der  sein Volk unter  allen  Völkern stets  getrachtet hat. Die 
auserwählte  Selbstsucht, - die Ueberhebung  über  andere 
Völker  und  das  Unrecht  an ihnen, - kurz  die  Inhumanität, 
ja  die  Feindschaft gegen  das  übrige Menschengeschlecht, - 
das ist es, was hier seinen Stützpunkt  hat  und seit  Jahr- 
tausenden  fortwirkt, 

5. Das  Wort ,,Toleranz" wird von den  modernen  Juden 
stets i'm Munde  gefiihrt,  wenn sie für sich sprechen  und  für 
Ihre Art und  Weise völlig ungehindertes Spiel verlangen.  Die 
Toleranz ist es aber, die keinem Volke  weniger  zukommt, 
als grade  den Juden. Ihre Religion  ist die ausschliesslichste 

' 

und  unduldsamste von allen ; denn sie lasst im Grunde  nichts 
gelten, als blos die  nackte  Judenselbstsucht  und  deren 
Zwecke. Der Judenmischling  Lessing  war  mit  seiner Parabel 
von den  drei  Ringen, d. h. Religionen, noch etwas  schüchtern. 
Wo der  echte sei, liess er scheinbar auf sich beruhen.  Die 
heutigen  Juden  hätscheln  nicht blos die  Lessingsche Falsch- 
und Halbaufklirung  und  Art  von Toleranzvorstellungen 
unermiid€ich, indem sie hiemit einen Schild aus  der angeblich 
deutschen Litergtur  vorstrecken; sie haben  auch  eine  drei- 
stere  Weise  angenommen. Der anscheinend  bescheidene 
Anspruch blosser Duldung  ist  mit  einer offenen Arroganz 
vertauschti die das Judenwesen und die zugehörige  Religion 
als etwas  anpreist,  worüber  nichts  Anderes  hinausreicht.  Die 
Judenreligion soll ein non plus ultra sein, eine. Urverkörpe- 
rung aller Humanität, Milde und  Weisheit,  und wie alle diese 
dreisten  Unwahrheiten bei den  Schriftstellern der Juden- 
reclame sonst  noch  lauten. Zufolge einer bescheidenen 
Judenbehauptung  wäre  das  neue  Testament ein Plagiat 
am Talmud,  während  in der  That  umgekehrt  der  Talmud,  der 
zwei Jahrhunderte  nach  Christus  aus allen moglichen Ueber- 
lieferungen zusaqnengestiickt wurde, sich als eine ver- 
worrene  Mischung  aus Einflussen aller Literaturen darstellt. r 
Ungefähr sechs Jahrhunderte vor und zwei Jahrhunderte 

l 
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nach Christus  haben die jüdischen Schriftgelehrten  daran  ge- 
arbeitet,  eine  traditionelle  Sophistik  oder  vielmehr Rabuli- 
stik auszubilden, die unter  Einmischung von verschieden- 
artigem Asiatismus und  auch von Abfällen griechischer Lehre 
alles Mögliche zusammenheimste  und  mit  dem  Sinn der 
Schriften  des alten  Testaments  oft bis zur  Umkehrung und 
Kopfstellung willkürlich verfuhr. Eine dickleibige Compi- 
lation  dieser  Sophistik  einer  grossen Anzahl von Schrift- 
gelehrten  ist  nun  der  Talmud.  Natürlich  lag bei seiner 
Redaction, die, wie gesagt, zwei Jahrhunderte  nach  Christus 
statthatte, nicht blos das  ganze classische Alterthum  der 
Griechen und Römer,  sondern  auch  unmittelbar bei den 
Juden alles Neue vor, was im Reformversuch von Christus 
vertreten worden war. Es nimmt sich daher  recht komisch 
aus, wenn die Juden in ihren  Talmud alle mögliche Wissen- 
schaft und Weisheit hineindichten, während der  Talmud in 
der  That in den  fraglichen  Dingen nur ein  Zerrspiegel von 
Allerlei ist, was den jüdischen Schriftgelehrten von anderer 
Völker und besserer  Elemente  Weisheit zu Ohren kam. 

Die  Schriftgelehrten  oder, um den  nothwendigen  Zusatz 
I nicht zu vergessen, die Schriftgelehrten  und Pharisäfr waren 

wesentlich jene  Handwerksgelehrten  und Gesetzeshand- 
werker,  mit  denen  Christus  als  mit  der ihm feindlichsten 
Classe zu schaffen hatte.  Sie  standen noch weit niedriger 

' als die  Sophisten zu Athen,  die  das Schicksal des Sokrates 
verschuldeten. Wie  es indessen heute nicht an Schrift- 
stellern fehlt, welche an den Sophisten Mohrenwasche ver- 
suchen und gègen  Sokrates  Partei nehmen+ so hat die 
Judlsche  Dreistigkeit noch weit weniger  gezögert,  eine Kopf- 
stellung  der  Wahrheit  über Christus Schicksal auf den  Markt 
eu bringen. Aller  Beurkundung und Geschichte ins Gesicht i wird nämlich von den jüdischen Schriftstellern  behauptet, die 
Juden  triigen keine Schuld  an der  Verurtheilung  und dem 

, Tode von Christus. Die judischen Strafgesetze  und  Straf- 
gerichte werden den  handgreiflichsten  Thatsachen zum Trotz 
von den jüdischen Scribenten zu einem Ausbund von Milde 
und Humanität  gemacht, und dann wird kühn geschlossen. 
dass sich das, was die  Juden den Process  gegen  Christus 
nennen,  nicht nach dem judischen Verfahren vollzogen habe, 
- grade als wenn man nicht wüsste, dass Christus  durch den 
hohen Rath von Schriftgelehrten  wegen  Gotteslästerung ver- 
urtheilt  worden und dass eben dieser mit seinem Judenvolk 
es gewesen ist, der den römischen Statthalter  nöthigte, lieber 
einen gemeinen  Verbrecher als den von ihm als  unschuldig 
betrachteten  Christus nach alter  Sitte den Juden auf das 
Osterfest freizugeben. Hobbes hat vorausgesagt, dass es 
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Leute  geben  würde, welche die Axiome Euklids  leugneten, 
wenn es  ihr  Interesse  mit sich brächte. Das Judeninteresse , 

bringt noch mehr  fertig; seine Dreistigkeit  kehrt sich nicht 
einmal an  dïe  logischen  Axiome  und  bestreitet, wo es ihm 
passt, das Weiss Weiss und Schwarz Schwarz sei. Die  Juden 
haben  ihren  Jesus  gekreuzigt, - diese Wahrheit  ist noch 
heute  den  Juden  unbequem.  Die  Erinnerung  an dieses Stück 
Schriftgelehrter  oder, wenn man will, verlehrter  Corruption 
zu Jerusalem wird aber wahrlich nicht  dadurch  gemildert. 
dass die  heutigen  Schriftgelehrten  der  Juden diesem Act 
noch einen zweiten geistigen  hinzufügen, indem sie  die Be- 
deutung  der Persönlichkeit von Christus  noch tief unter dle 
dürftige Sammelweisheit ihres  Talmud  hinabzudrücken  ver- 
suchen. Es ist dies einfach ein  modernes  Toletanzstück 
judischer Art. 

Die  Juden  sind  sichtbarlich zu allen Zeiten der intole- 1 
ranteste  Volksstamm der  Erde gewesen und  sind. es, 
wo sie sich noch SQ sehr  mit  einer auf das GFgenthell deuten- 
den Tünche iiberziehen, noch  heute.  Sie  smd es nicht blos' 
in ihrer Religion; sondern in allen Beziehungen. Wenn sie 
von Duldung  reden, so wollen sie im Grunde  nur sich selbst 
mit ihrer  Unverschämtheit  geduldet wissen. Eine solche 
Duldung  bedeutet  aber wesentlich ihre  eigne  Herrschaft, und 
zu dieser gehört wiederum Unterdrückung und  Feindschaft 
gegen alles Andere. Für den, welcher die  Judenrace  und 
deren Geschichte näher  kennt,  giebt  es wohl kaum einen 
klaffenderen  Widerspruch,  als  einen  Juden, der allgemeine 
Toleranz im Munde  führt.  Die von ihm  verlangte  Toleranz 
ist schliesslich nichts,  als  Freiheit für die  Intoleranz  des 
Judenstammes. Wofür es keine Duldung  geben darf, - 
meinte  schon  Rousseau, - das  ist  die  Unduldsamkeit selbst. 
Dulden, dass sich die  Unduldsamkeit  breitmache, heisst das 
humane  Taleranzprincip selbst aufgeben.  Nicht blos jede 
Religion,  sondern  auch  jede  Race, welche Duldung bean- 
sprucht, muss danach geartet sein. Sie darf die  Feindschaft 
und den  Krieg  gegen  Anderes nicht zum Princip  und  Grund- 
trieb haben. Der  Inhalt einer  Religion oder die  Gesetze  eines 
Volksstammes müssen mit der allgemeinen Menschlichkeit 
und Gegenseitigkeit  verträglich sein, wenn sie unter  den 
ubrigen  Menschen  geduldet sein wollen. Das Völkchen  in 
(lem Winkel  der  Welt, der Palästina hiess, hatte  aber von An- 
fang an  Triebe  und Gesetze, welche gegen das übrige 
Menschengeschlecht grundsätzliche  Hinwegsetzung 
Feindschaft  bekundeten.  Man hat Stellen  aus  dem  Talmud 
angeführt,  um handgreíflích darzuthun, dass die Juden durch 
ihre  Religion  outorisirt werden, die  Nichtjuden zu betrügen 

auch I 
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und zu schädigen. Wir brauchen  aber den Talmud zu dieser 
Einsicht  durchaus nicht. Wenn er  gar nicht  existirte, so 
wurde die Judenmoral  darum  nicht besser sein und sich nicht 
minder  beurkundet finden. Was wir heute im thatsichlichen 
Verkehr beobachten, sind im Wesentlichen  nicht  andere 
Eigenschaften  als  diejenigen, welche sich auch  schon  in der 
mosaischen Zeit  verkörperten.  Das  alte  Testament  ist ein zu- 
reichender  Spiegel  des Judenwesens. Man muss nur unbe- 
fangen zusehen, und man wird das auserwählte  Vblkchen 
von heute in  seiner unwillkürlichen Selbstzeichnung von 
damals wiedererkennen. Wie oft  ist den Juden  gegen Fremde 
nicht ausdriicklich erlaubt, was ihnen  gegeneinander zu ver- 
uben  verboten ist ! Auch die alttestamentliche  Empfehlung 
einer  Art von Nachstenlkbe  beschränkt sich ausdrucklich auf 
Juden unter Juden. Auch  heute  giebt es für  den Juden 
keinen andern  Nachsten a ls  ihn selbst. 'Wie sehr die Juden 
einander  auch  betrügen und verrathen,  gegen  den Nicht- 
juden sind sie wenigstens in der Feindschaft einig. Selbst 
diejenigen  Racenjuden, die sich  zu Geschaften gegen ihren 
eignen  Stamm  verkaufen,  legen hiebei ihre  angestammte  Art 
nicht ab. Sie  bringen  es  fertig,  das  Judenthum,  für dessen 
Bekämpfung sie sich verdungen haben, durch dir, ganze 

, Manier, in der sie ihr Geschäft machen, noch obenein zu ver- 
[ herrlichen. Der  Jude  hört nie auf,  Jude zu sein, auch wenn 

er  zur  Gegenpartei  geht, um  auf deren  Seite  antijudische Ge- 
, schifte zu machen. Am  wenigsten  dürfen  uns aber die 

Witze  jiidischer  Schriftsteller  über  ihren  eignen  Stamm 
tauschen.. Ueberhaupt wollen  sich die Juden  oft vor Nicht- 
juden den Schein der Vorurtheilslosigkeit  geben,  indem sie 
gegen  Juden  und jiidische Eigenschaften losziehen. Sie sind 
nicht  selten die Ersten, die an einem Juden seine Judenschaft 
hervorkehren,  wshrend sie dieselbe bei sich selbst  verleugnen 
oder bedauern. Solche  Manieren sind auf dieNichtjuden  oder, 
wo es sich  um die Oeffentlichkeit handelt, auf ein Publicum 
berechnet, in welchem die Juden  einen  geringen  Bruchtheil 
Idden. Ebendieselben Juden werden aber, wo sie unter sich 
sind oder ein Publicum von ihren Leuten den Ausschlag 
giebt,  an  ihre Brust schlagen und ausrufen, wie stolz sie da- 
rauf sind, Juden zu sein. Hinter jenem geflissentlichen An- 
schein einer  Exemtion von der Judenhaftigkeit  lauert also 
stets die alie  Feindschaft und Intoleranz. Wo der Racenjude 
selbst ein Judenhetzer wird, wie dies die Geschäfte ja mitsich- 
bringen  konnen,  da  macht er  nur von der  angestammten 
Sinnesweise und  Intoleranz  gelegentlich einmal einen Ge- 
brauch in entgegengesetzter  Richtung. Zu trauen  ist ihm 
aber um so weniger; denn der Jude  verleugnet sich nicht, 

- 4 1  - 
auch wo er den  Antijuden spielt. Intolerante Selbstsucht íst 
sein Wesen, wo und wie er sie auch  bekunden möge. Sic 
steckt  sogar in seiner seltsamen mosaischen Gesttzgebung. 
Die sogenannten zehn Gebote  gelten sichtlich nur zwischen 

t 

Juden;  denn  sonst wäre  es ein schreiender  Widerspruch,  den 
Diebstahl  allerhöchst im siebenten  Gebot zu verbieten  und  ihn 
gegen die Aegypter, d. h. gegen  Fremde, zu gebieten. Die 
ganze  Judengesetzlichkeit ist hienach  ein Stück National- 
egoismus. und princi ielles Urunrecht  gegen  andere  Völker. 
Nationalistische U n  uldsamkeit gegen alle Völker  ist dem- 
nach auch  das  Wesen  sozusagen  des  Kosmojudismus,  den 
man nicht  mit dem bisweilen doch  edelgearteten Kosmo- 
politismus bes.serer Völker  unterscheidungslos verwechseln 
und nie mit Letzterem in einen Topf werfen  sollte.  Dieser 
ist  das wirklich, was jener zu sein nur  vorgiebt; beide sind 
hienach sogar Gegentheile, und der Weltjudismus  mit  seiner 
politisch meist  humanistelnden  Geberdung  und  Heuchelei ist 
nur  der Gipfel des  hebräischen  Egoismus,  der alle Völker, 
soweit er s e  nicht  mit  ihrer  Habe einschlucken kann, sich 
doch  mindestens'dienstbar machen und  knechten  mochte. -, 

6. Wie  in' Allem, was in seiner  Naturlichkeit und 
Wirklichkeit erkannt wird, so ist  auch  in  den  Kundgebungen 
des  Judenwesens, trotz aller Abgerissenheit  und  Eckigkeit, 
so etwas wie System, - wenigstens  System in dem Sinne, wie 
es sich auch in den Missgebilden nicht  verleugnet. Wir haben 
gesehen, dass die  auserwählte  Selbstsucht  das  leitende Prin- 
cip ist. Aus  ihr  erklären sich Religiöses  und  Moralisches 
in volliger  Einheit. Eine Moral der Selbstsucht  ist zwar 
eigentlich  das  Gegentheil der Moral, aber doch nur, wenn 
wir die Moral im bessern Sinne  und  in  einer  Art  verstehen, 
wie sie bei den Juden  keine Heimath  hat. Wo sich bei  den 
antiken  Schriftstellern  gelegentlich Urtheile  uber die  Juden 
finden, da  sind sie voll Verachtung  gegen diesen Volksstamm 
und greifen nach den  stärksten  Ausdrücken, um Handlungen 
und Sitten a d  verworfen zu kennzeichnen. Obenan  steht ein 
römischer  Philosoph  aus der  früheren  Kaiserzeit,  Seneca,  der 
in einer uns von Augustin  wörtlich  erhaltenen  Stelle die 
Juden einen  verruchten  Volksstamm (sceleratissima gens) 
nennt.  Uebersetzt man den  lateinischen  Ausdruck,  den 
Seneca in einer  Schrift  über  den  Aberglauben  gebraucht  hat, 
auch  ganz  eigentlich, nämlich mit  ,,der  verbrecherischste 
Volksstamm",. so wird das schmtickende Beiwort  darum  nicht 
weniger bezelchnend. Sowohl die  uralte Geschichte der 
Juden  als  auch  diejenige  unmittelbar  vor  der  christlichen 
Zeitrechnung ist voll von Verworfenheit  hnd  Blut, Die Grau- 
samkeit in den  Urgeschichten  ist  allbekannt;  nicht blos Weib 
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und  Kind,  sondern  auch  das  Vieh der  Feinde A r d e  ge- 
mordet, um Alles auszurotten,  und  nur Gold und  Silber 
fanden Gnade. Im Jahrhundert  vor  der  christlichen Zeit- 
rechnung  braucht man aber  nur einen Blick in die  Haus- 
geschichte der  Judenherrscher zu thun, um von der  Art, wie 
die  Juden bei  sich selbst gehaust  haben,  genugzubekommen 
und sich mit Ekel von ei.nem solchen Schauplatz  grausamsten 
Mordes, niederträchtigsten  Verraths  und  raffinirtester  Rach- 
sucht abzuwenden. Auch  der gemeine  niederträchtige  Hohn \ der Juden  gegen  Christus bei dessen Kreuzigung  contrastirte 

; denn  doch  gewaltig mit dem Verhalten  der  Athener bei der 
1 Urtheilsvollstreckung  gegen  Sokrates ! 

Der  berühmteste römische Geschichtsschreiber, Tacitus, 
-f der  den  Untergang  des  Judenstaates schon  vorsichhatte, be- 

müht sich offenbar  auch  in  seiner  Kennzeichnung  des Juden- 
Wesens und  der Judensitten,  ohne  Ressentiment oder 
Neigung (sine ira  et  studio) zu schreiben. Aber  auch  er 
kann  nicht umhin, in seinem Lapidarstil  in die Weltgeschichte 
einige  Sätze  einzugraben,  die classisch dafür  zeugen, welches 

. Denkmal sich die  Juden  in den Gedanken der  Völker  des 
römischen Reiches  schon damals gesetzt  hatten. Die, Juden 
waren damals überall; sie waren schon längst zu Rom ; man 
kannte sie nicht blos aus den  Kriegen,  die man in  Palästina 
geftihrt  hatte.  Derselbe  Tacitus  nun,  der  die  Deutschen  mit 
solchem Wohlgefallen  als  Muster guter  Sitte hinstellte  und 
sie seinen Römern-als  Ideal vorhielt, - eben  dieser  Tacitus, 
der  unter den  fremden  Nationen  das  Gute zu finden wusste 
und es mehr  als blos anerkannte,  sieht sich inmitten  einer 
kühlen  und leidenschaftslosen Zeichnung der  Judenange- 
legenheiten genöthigt,  starke  Striche zu ziehen, um dem von 
ihm vorgefundenen  Sachverhalt zu entsprechen. Da heisst 

\ es in den Historien  (Buch V, Cap. 5 )  : ,,Die Sitte  der Juden 
ist ungereimt  und  schmutzig  (Judaeorum  mos  absurdus  sor- t didusque)." In  der Nachbarschaft steht  gleich:  ,,Der Volks- 

Ì stamm ist ein zur Wollust  äusserst geneigter (projectissima 
' ad libidinem gens)."  Zur Geilheit stimmt  aber nach einem 
i vielfach festgestellten  Zusammenhange  auch die Grausam- 

keit, die bei dem  auserwählten  Volk ebenfalls zu den  auser- 
wählten  Eigenschaften gehört. Beide Attribute  erklären 
sich auch  innerlich  sehr wohl aus dem Wesenskern, nämlich 
aus einer  ausserordentlichen Steigerung  der Selbstsucht nie- 
drigster  Art.  Hiezu passt denn  auch  der  am meisten kenn- 
zeichnende  Ausspruch  des  Tacitus, dass die Juden  ,,gegen 
alle Andern  einen feindseligen Hass hegen  (adversus  omnes 
alios hostile odium)." Tacitus  führt  sogar hierauf in Verbin- 
dung mit dem Umstande, dass sie untereinander mit Nach- 
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sicht bei der  Hand sind, die Vermehrung  ihrer Macht  zurück. 
In der  That mussten  ihre  Interessen  und  Angelegenheiten 
durch  eine  Sinnesart  gef6rdert  werden, welche die andern 
Völker, unter denen die Juden  wohnten,  grundsätzlich  als 
auszubeutende  Feinde ansah. Die  Juden  führten auf diese 
Weise inmitten  der menschlichen Gesellschaft und  in sie aller 
Orten  eingestreut einen stillen Ausbeutungskrieg  gegen  den 
Wohlstand  des Menschengeschlechts. Sie  waren allen bessern 
Eigenschaften  und Allem, was nicht zu ihrer niedrigen Art 
passte, stets feindlich. 

Angesichts  dieser  seit  Jahrtausenden  feststehenden 
Grundzüge  des  Judencharakters sind es eigentlich nur 
Kleinigkeiten, wenn man-'den  Juden  heute  eine  Scheu  vor 
jeglicher  Arbeit  vorwirft,  die wirklich etwas schafft, und bei 
ihnen  fast nur solche Thltigkeiten  vertreten findet, die auf 
geschäftlicher Aneignung  beruhen und durch gesellschaft- 
liche Besteuerung  des  Nebenmenschen Gewinn bringen. Auf 
die landläufige Wahrheit, dass die  Juden überall im Handel 
stecken  und zum Handeln in der  niedrigem  Bedeutung  des 
Worts überall , 'die ausgeprägteste  Neigung  bekunden, 
brauche ich nicht näher einzugehen. Diese Thatsache  steht 
zu fest, um noch -einer  Erläuterung zu  bedimfen ; aber  ihr 
Grund  und  ihr  Alter  diirften  nicht so bekannt sein. Als die 
Juden  einen Staat bildeten,  konnten sie nicht umhin, den 
Acker zu bauen. Aber  ihre  angestammte  Anlage  hat sie 
auch  schon  immer  und  schon wiihrend ihrer ganzen Ge- 
schichte  vor der christlichen  Zeitrechnung  dahin  gebracht, 
inmitten  anderer  Völker zu hausen und dort  ihre  Art 
Handelsthätigkeit  oder, besser gesagt,  Handelsnomaden- 
thum auszuüben. So grasten sie gleichsam durch  ihren 
Handel fremde Völker  als  Weideplatze  ab, um einen  tüch- 
tigen  Schnitt ?n Handelsprofiten  und  Uebervortheilungen 
einzuheimsen. Bei sich selbst  und  an sich selbst konnten sie 
natürlich solche Geschäfte nicht  durchführen. Ihr  eignes 
Gesetz wies sie ja auch auf andere Menschen als auf die- 
jenigen an, gegen welche erlaubt. sei, was  zu Hause nicht  an- 
gehe.  Eine nur in der  ausgeprägtesten  Selbstsucht  gegen 
Andere  einige Gesellschaft muss sich nach aussen kehren  und 
dort  Stoff  für  ihre Gier suchen. Der  Römer  eroberte die 
Welt;  der Jude aber  suchte  ihre  Habe  durch  Erschleichen an 
sich zu bringen.  Hieraus erklärt sich die  Vorliebe für alle 
geschäftlichen Thätigkeiten, bei denen  weniger die Arbeit 
als die pfiffige Aneignung und geriebene  Uebervortheilung 
einen Spïelraum  hat.  Nicht  irgend welche äussere  Hinde- 
rung ist es, welche die  Juden  dauernd vom Landbau und 
Handwerk fernhält. Ihre  innerste Anlage, die  wiederum  mit 
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dem Kern  ihres Wesens, der auserwählten  Selbstsucht, zu- 
sammenhängt, hat sie stets  und wird sie stets auf Erwerbs- 
arten hinweisen, in  denen  mehr  Aneignungstrieb  als Gewissen 
eine  einträgliche  Mitgift ist. Es ist  daher  auch völlig un- 
möglich, darauf zu rechnen,  die  Juden  könnten genothigt 
werden, an der schaffenden Arbeit  des  Volks theilzunehmen. 
Sie  werden  schachern und handeln, wie sie gehandelt haben, 
so lange in der Menschheit  noch  irgend  eine  Gelegenheit 
dazu vorhandenbleibt. Man gebe  also  den  Gedanken auf, sie 
zu àndern.  Was seit  Jahrtausenden  ihre  wohlbegründete 
Eigenart ist, wird nicht einmal durch eine Gesellschafts- 
reform, geschweige durch blos moralische Mittel  ins  Gegen- 
theil verwandelt werden. 

Wie  das  Handeln und Markten zu den  Ureigenschaften 
cles Juden gehört, beweist schon  eine Geschichte im 18. Ca- 
pitel  des l. Buchs Mose, die sogar einen komischen Eindruck 
machen wiirde, wenn nicht  der  Judencharakter im Uebrigen 
eine so traurige  Angelegenheit  der  Menschheit wäre. Jene 
Geschichte ist nämlich ein Handel,  den  Abraham  mit dem 
Herrgott selbst abschliesst. Der  letztere will die Stadt 
Sodom  ihres  argen Frevels wegen, abstrafen  und  austilgen. 
Abraham  macht ihm Einwendungen  und  meint, dei. Herr 
werde  doch  als gerechter  Richter, wenn er 50 Gerechte in 
der  Stadt anträfe, um dieser willen die Stadt schonen,  damit 
nicht  Unschuldige zu leiden hatten. Nachdem nun  Abraham 
im Interesse  dieser  angeblich 50 Gerechten  das  Jawort  des 
Herrn hat,  kommt  er mit einem geringeren  Angebot zum 
Vorschein. Er  hätte sich vermessen ; der  Herr wiirde wohl 
nur 45  Gerechte finden. Richtig lässt sich auch der  Herr 
die 5 abhandeln;  aber  Abraham  hat  jetzt den einen Finger, 
und nun folgen die andern  und schliesslich wird die  ganze 
Hand in Anspruch  genommen. Der nächste  Schonungs- 
preis sind 40 Gerechte,  also wieder 5 weniger. Dann  geht 
der  Handel in Abstufungen von 30 und 80 bis auf 10 herunter, 
und der  Herr  geht  richtig von Abraham, nachdem er mit ihm 
einiggeworden, dass die etwaige  Vorfindung von 10 Ge- 
rechten  schon  genügen solle; u m  die Stadt  vor seinem Zorn 
zu bewahren. Wenn so der  Patriarch seinem eignen  Gott 
mit einem regelrechten  Abhandeln von 50 bis  auf 10 kein 
Missfallen erregte,  sondern  sogar bei ihm Erfolg  hatte, so 

i zeugt dies fur  die  Ansichten, welche der  Judengott von der- \ artigen  Neigungen  hegt. Diese Geschäfte verstehen sich 
mithin von selbst; sie sind sogar geheiligt. Das Abdingen 
von Preis zu Preis  ist  aber  noch  etwas  verhältnissmässig 
Unschuldiges; er zeugt  nur  für  den Schachergeist.  Die 
Juden  haben aber in ihren Urkunden noch  ganz  andere  Dinge 
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geheiligt, nämlich auch unter  Anderm  den raffinirtesten 
Diebstahl. Oder was ist  es  denn  Anderes, 'wenn vor dem 
Auszug aus  Aegypten  die  Judinnen von ihren  Nachbarn 
goldene  und  silberne Gefässe, sowie Kleider leihen, um sie 
nachher zu entwenden?  Dieses  Entleihen und Entwenden 
ist, wie man im 8., 11. und 12. Capitel  des 2. Buchs Mose 
lesen kann, eine  ausdrückliche  Vorschrift  des Herrgotts, die 
von' Moses den  Jdden  iiberbracht wird. Sie sollen nicht  leer 
ausziehen, und es wird ihnen  von  ihrem Gotte  auch zugleidh 
der  Weg gewiesen, wie sie es  anfahgen sollen, in  den  Besitz 
der  Kostbarkeiten  der  Aegypter zu gelangen, um dann  .mit 
den  in  betriiglicher, Absicht entliehenen  Sachen  durchzu- 
gehen. Diese Aneignung  des Goldes, Silbers  und der Ge- 
wänder der  Aegypter  ist  typisch ; sie verräth  den Judensinn 
in der naivsten Weise. Man wird sie die  Weltgeschichte hin- 
durch nie vergessen ; denn man wird an diese geheiligte 
Aneignungskunst  immer wieder von  Neuem  erinnert.  Die 
auserwiihlte und  geheiligte  Selbstsucht, die den  rothen 
Faden ,in Allem bildet, was von den Juden  ausgeht,  hat  hier 
ihre  orlginalste Form. Sie  ist der Schliissel zum Judenwesen. 
soweit die Morhl und  die  zugehorige religiöse Anschauungs- 
weise in Frage kommen. 

7. Was  es heissen wolle, auserwählte  Selbstsucht zum 
Princip  haben,  das  zeigt sich erst vollends, wenn man in der 
Selbstsucht  das  darin  entscheidende  Element, nämlich die 
Ungerechtigkeit,  deutlich  erkennt.  Interesse  und  Nutzen 
können an sich unschuldig  sein; seinen Nutzen  mag  jedes 
Wesen  suchen ; die Frage  aber ist, ob  es ihn in unschäd- 
licher Weise oder mit dem Schaden  des  andern sucht. Auf 
die Einstellung  der  Waage  kommt  es  an ; selbst  eine starke 
Betonung  der  Interessen wird unschuldig bleiben, wenn sie 
noch die gehörige  Rücksicht auf den  Nebenmenschen ein- 
zuhalten  und sich ohne  Unrecht ZLI vollziehen vermag. Nun 
liegt  aber  grade  hierin die Auszeichnung  des Hebräer- 
stammes, dass dieser neben der  Gier keinen innern  Zügel 
hat,  sondern  höchstens  den äusserliFhen des  mit Blitz und 
Donner  gekommenen Gesetzes. Em gewisses Maass von 
äusserlichem Zügel  braucht  aber  auch jegliche Art von 
Bande innerhalb ihrer selbst, so verbrecherisch  deren Zwecke 
auch nach aussen sein mögen. Das  sogenannte Gesetz wird 
dann ein Mittel, möglichst zu verhindern, dass innerhalb  der 
Gemeinschaft Alles zerfahre  und  auseinandergehe. Die 
werthen Genossen sollen ihre schönen  Eigenschaften  gegen 
sich selbst nicht allzu herrlich  auslassen; im Uebrigen  aber 
haben sie wesentlich freies Spiel. Die  Hebraer sind dem- 
gemass von vornherein das Volk der  Ungerechtigkeit  par 

t 
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excellence gewesen, so sehr sie sich auch für das  Gegentheil 
ausgeben. Was sie Gerechtigkeit nennen, ist nur  jene 
äusserliche Gesetzlichkeit und zwar eine Gesetzlichkeit nach 
einem Gesetz, in welchem wesentlich die Ungerechtigkeit 
verkörpert ist. Ausser der  Fähigkeit, mit dem Andern zu 
fühlen,  hat  ihnen  auch  diejenige  Verstandesanlage ge- 
mangelt, welche zur  Handhabung  der Gerechtigkeitswaage 
nothwendig ist. Ueberhaupt  ist  ihr  Denken ein durftiges 
und  zersplittertes. Es ist  daher  ganz unzulänglich, die 
egoistische  Gestaltung der Gefühle zu hindern oder auch nur 
erheblich zu beschränken. Ihre Gier wie ihre  Phantasie 
bricht in kurzen  Stössen  hervor  und  kann nur  durch den 
äussersten  Schrecken,  also nur  durch ein  grundsätzlich terro- 
ristisches System ein wenig  gebändigt werden. 

Die angedeutete  Gestaltung  der Gier  und  zugehörigen 
Imagination  und hiemit das  Ausschlagen von Allem in crasse 
Selbstsucht  kann  auch mit zur  Erklärung einer andern  Eigen- 
schaft des  Hebraerstammes  dienen, die freilich auch, wenn sie 
gar nicht erklärt würde,  darum  nicht  minder  eine  thatsäch- 
liche bliebe. Es ist  dies der Mangel  jeder  Anlage zu eigent- 
lichem und  echtem Wissen ; um solches zu schaffen, ist näm- 
lich wenigstens zeitweilig einiges Absehen von  kemeinen 
Trieben  und  einige Erhebung in das  ruhige Gebiet der Be- 
trachtung nothwendig.  Mit  dem Hebräer  gehen  aber die 
niedrigen  Triebe  von  vornherein  durch ; er kennt  schon  in 
der  ältesten VOR ihm adoptirten und  façonnirten  Sage  kein 
anderes  Wissensbedürfniss  als  das der Gier, und  da ihm das 
keine guten  Früchte  getragen, so hat ihm überhaupt  das 
Wissen komischerweise als  eine  verbotene Frucht  gelten 
müssen. 

Wissen, was gut und böse ist, .wenigstens im edleren 
Sinne von gerecht  und  ungerecht, dazu hat  es  der  Hebräer 
nie gebracht,  trotz des  schlechten  Urstreichs, trotz aller 
Früchte vom Baume der  Erkenntniss,  trotz  Gesetzgeber  und 
Propheten.  Gegen ein willkürliches Verbot handeln, welches 
durch  nichts  weiter als durch  das Sowillichs seines Herrgotts 
begrundet ist, das heisst ihm im Munde  seiner Propheten Un- 
gerechtigkeit.  Einen  andern Begriff vom Gerechten hat  er 
nicht,  und  es  ist kein Wunder, dass er hiebei zwiespältig mit 
sich selbst bleibt. In seinen Propheten, die man doch  als ein 
Nationalerzeugniss  ansehen muss, eifert er zwar, aber bis- 
weilen sichtlich :.genug in Gestalt erfolglosen Polterns  oder 
priesterhaft  eigensüchtigen  Keifens, theilweise gegen sich 
selbst, scheert sich jedoch meist wenig genug  darum, meint 
es  auch  oft mit dem augenblicklichen, allerstärksten  und 
allerhöchsten  Zorn  nicht allzu ernst. Der von ihm erdachte 
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Jehovahcharakter lässt sich bald versöhnen, wenn ihm  nur 
sein Wille geschieht.  Gerecht ist, was ihm beliebt, ungerecht, 
was: ihm nicht beliebt. In das  Natürliche und Wlrkliche 
iibersetzt,  ist es also das Belieben des Hebräers selbst mit 
den in seinem Charakter liegenden  Zügen, was zum Maass 
sogenannter  Gerechtigkeit  gemacht wird. Wenn bessere 
Völker von hebräischer  Gerechtigkeit  reden wollten, so 
könnte  das nicht  anders  herauskommen,  als ähnlich, wie 
wenn die.Römer  den  Ausdruck punische Treue  gebrauchten, 
um den  schlechten  Verlass auf die  Carthager  und  nament- 
lich deren  Wortbrüchigkeit und  Hinterlist zu bezeichnen. 
Der  innere Widerspruch, in welchem der  Hebräer  mit sich 
selbst steht, spiegelt sich in  der Aeusserlichkeit  seines ihm 
aufgezwungenen Gesetzes-und in  den  Drohungen,  mit  denen 
sein eignes  Prophetenthum ihm zusetzt. Auch ist es nicht 
überraschend, dass gleich der  Tyrannei auch  die  Ungerechtig- 
keit  überhaupt  mit sich selbst uneins werde. Ueberall, bei 
sich und  auswärts,  stösst sie sich gleichsam den Kopf, und so 
kommt hin und wieder, und zwar immer von Neuem, ein 
wenig  Zurechtstossung zu Stande. mDabei bildet sich aber nie 
ein  .eigentlicher  Begriff  von  ordentlichem Recht und  ernst- 
hafter  Gerechtigkeit,  sondern in vollster orientalischer Aus- 
prägung  kommt ,es i m m r  nur nach Ausschreitungen ZII 
ebenso  verkehrten  Gegenregungen. Zu letzteren  gehört 
namentlich  das  Gebahren der Propheten; vom ersten bis zum 
letzten, welches wahrlich für bessere Volkergemüther  nichts 
Anmuthendes  hat,  vorausgesetzt, dass es  unbefangen be- 
trachtet, also weder unter dem Zwang ehe r  Autorität noch 
durch  eigne  verbessernde  Zuthaten  und  Auslegungen 
besserer VGlker falsch romantisirt  und idealisirt werde. 

Grade  auf die Propheten  hat man sich berufen, um den 
Hebräern komischerweise eine bessere Moral, ja einen Vor- 
zug  vor  den qntiken  und  modernen  Völkern zu vindiciren. 
So machte  es  auch der inzwischen verstorbene  Judenverherr- 
licher Herr Renan  in  seiner  !,Histoire  du  peuple d'Israel", 
unbeschadet dessen, dass er dle Propheten  erhabene  Narren 
(des fous sublimes) nennt und  von der allgemeinen Vor- 
stellung  ausgeht, dass der Mensch zuerst  Vieh gewesen uncl 
dann im näehsten  Entwicklungsstadium Narr geworden sei. 
Wir  sehen von dieser Qualification im Allgemeinen ab und 
haben sshon in unserer  früheren  (der  vierten)  Auflage  ins 
Gesicht des Lebenden sie ihm und Seinesgleichen zur  Ver- 
wendung bei sich und seinem Gegenstande auf eigne  Rech- 
nung überlassen. 

Aus. dem Prophetenthum  der  älteren Zeit soll nach 
Herrn Renan  das  Christenthum  abzuleiten sein. Immerhin ; 
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nur wird dadurch  nichts für die Hebräer gewonnen,  sondern 
n im Gegentheil  ihre  Anlagelosigkeit zu ernsthaften  Gerechtig- 1 keitsbegriffen bestätigt. Jesus war nach ihrer  eignen Auf- 

fassung  ihr  letzter  Prophet, nach der unsrigen  aber  iiberdies 
eine Art  Reformator. Sein Gegensatz zu den  Schriftgelehrten 
und deren  Falschheit  ist im Negative’n dabei die Hauptsache 
und  iiberhaupt  das  verhältnissmässig  Gute ; positiv  kommt 
aber auch  keine  eigentliche  Gerechtigkeit,  sondern nur die 
Betonung  einer  Art von Liebe  heraus,  deren  Charakter gar 
unbestimmt  bleibt  und jedenfalls eher alles Andere als 

was noch etwa  an  festen  Zügen im uralten  äusseilichen  Moral- 
codex der  Hebräer  enthalten gewesen war. Alles war damals 
schon  durch ein Gemisch der  Bevölkerung  uhd  der  Ideen  um- 
gewandelt, daher die Haltungslosigkeit  der  Geister  nicht  ge- 
ring und sogar im Propheten und dessen fälschlich so hoch- 
gepriesener  Moral  nicht  wenig  repräsentirt. Das Heuchel- 
Volk,  wie ältere  Propheten  das  Hebräervolk schon  genannt 
hatten, trug in sich die Keime zu Kopfstellungen  und  para- 
doxen  Umwendungen  der Gefühle. Solche  Keime  mochten 
auch einmal leidlich ernst  genommen  und in einem gewissen 
Maasse redlich, ich meine in einigem- guten Glauben, ausge- 
staltet  werden. Zu einer  Gestalt  mit  Knochen  und  Mark 
wurden sie aber niemals;  es  vollzog sich vielmehr eine Des- 
orientirung  der Gefühle, auch der  besseren;  und was  schliess- 
lich in späteren  Literaturerzeugnissen  sichtbar wurde, war 
sozusagen  eine in heuchelhaften Liebesbrei  eingerührte, 
in das Jenseits verlegte  Selbstsucht. Der anscheinende Trieb 
des  Reformators,  das Judenffeisch von sich selbst zu erlösen, 
war misslungen und  dahin  ausgeschlagen,  den  Judensinn sich 
auf die Vorstellung von einem in kürzester  Zeit  bevor- 
stehenden  Jenseitsgericht  und  Jenseitsreich fixiren zu lassen. 
So’ wenigstens  gestaltete sich die Ueberlieferung bei jenem 
Saul oder Saulus, der zuerst die neue  Secte vom Standpunkt 
des  Althebraismus 2us blutig  verfolgte,  dann  aber sich um- 
wendete  und zugleich seinen Namen im Sinne der damals 
herrschenden  Romermacht in den  vollständig lateinischen, ja 
sogar  altlateinischen  Paulus  umänderte. Für das von ihm 
immer  weiter  hinausgeschobene Gericht und  zugehörige 
Jenseitsreich  sollte  aber kein anderes  Merkmal  platzgreifen, 
als die Unterwerfung  unter  den  Herrn, d.  h. der Glaube 
daran, class Christus der wahre Herr sei. Man sieht,  es ist 
nur eine Metamorphose  der  alten  theils  gesetzgeberischen 
theils  prophetenhaften  Hebraerwenduhg,  derzufolge  der 
’Dienst  des  Herrgottes und die blinde Befolgung  von dessen 
jeweiligen Willen den Ausschlag giebt und  das einzige ent- 

r abwägende  Gerechtigkeit  vertritt. In ihr  lost sich sogar auf, 
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scheidende Merkmal dafur bildet, was gerecht ~11x1 was m- 
gerecht sei. 

. 8. Von Eeginn dieses Capitels haben wir den specl- 
fischen Hebraer-  oder, wenn man will, Judaercharakter, n1e 
er sich heute in den verschiedensten Spielarten der Racla 
mehr  oder  minder  genlischt  bekundet, in der von ihm er- 
reugten todtsprachlichen Literatur, also hauptsächlich in den 
Urschriften  vornehmlich  hebraischer Abfassung wiederzu- 
erkennel? und mogllchst rem hervorzuheben  gesucht. Dieser 
Charakter  hat sich nun  aber auch da  bethatigt, wo er bereits 
mit Cllarakterelementen besserer Volker verschieclentlich ge- 
mischt war. Christus und seine Zeit sozusagen, also die Zu- 
stände in der weitern Umgebung seines Wirkungsbereichs 
waren schon einigern~aassen römisch, namentlich aber  auch 
griechisch derartig beeinflusst, dass man von einer rein 
Judäischen  Atmosphäre nicht einmal bei  ihm selbst, ge- 
schweige bei  cler nachsten Generation  seiner  Anhänger 
reden kann. Es lassen  sich demgemass in diesem Gebiet die 
Juclaischen Charakterzuge nicht ganz so mit Handen greifen, 
wie bei den Bekundungen  der alkn Gesetzgeber  und Pro- 
pheten.  Biezu kommt, dass der fragliche Vorgang die ent- 
d iedens te  Ruckwirkung  gegen uble Seiten  des Hebraer- 
charakters  selber .sein sollte. Demgemass kann jener reli- 
gionsstiftende Vorgxng nicht als Bethitigung des  ganzen 
und  vollen Helx-aercharakters,  sondern  nur  derjenigen 
Theile und Bestrel>ungen  angesehen  werden, mit denen dieser 
Charakter  gewissennaassen  gegen sich selbst Einspruch that 
oder wenigstens glaubte, die vorhandenen  Uehel zmn Bessern 
m kehren. 

Wenn 11111’1 grade in einem solchen Bestreben, selbst trotz 
aller Bemühung um das Bessere und trotz bereits  vorhan- 
dener  Zersetzung uncl fremdartiger  Versetzung des judischen 
Geistes, auch ,unliebsame Zuge  hebraischer  Denk-  und Ge- 
fuhlsweise hervortraten.  ja das ganze  Beginnen mit einer 
mehr als I>los hedenklichen Mitgift ausstatteten, so muss 
dieser, soweit mir bekannt, nloraliscll noch nicht entschieden 
gewiirdigte  Sachverhalt ebenfalls zu einem Spiegel des frag- 
l~chen  Volkscl~arakters werden. Nur ist es i n  dieser Misch- 
ung und unter den olnvaltenden Umstanden  schwieriger, die 
unrlchtigen  oder  ungehorigen  Seiten i111 Verstandes- und 
Moraltypus klar auszuzeichnen Das der Personlichkelt 
auch v014 unserm Standpunkt aus  geschuldete Maass von 
\chtung k a m  leicht ausser  Sicht zu kommen scheinen, wenn 

~nan auf  einer bestinm~ten  Seite  Kritik  ubt,  aber das  Thema 
CS nicht  mitsichbringt, eine ganze und vollstandige  Dar- 
stellung mit Einschluss des Posltlven vor  Augen ZM fuhren 
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Ueberdies  ist die sagenhafte  und  nicht blos im eigent- 

lichen Wundertheil  unglaubhafte  oder, gleich besser gesagt, 
unwahre Beschaffenheit der  Erzählungen ein Grund, warum 
sich ein fest umschriebenes Charakterbild von jenem Reli- 
gionsstifter  nicht  recht will entwerfen lassen. Einen Cha- 
rakter mit allzuvielen und  allzugrossen  Widerspruchen  kann 
man selbst dann  nicht als moglich zulassen, wenn man ein 
wesentlich hebräisches Naturell,  orientalische  Uebertrei- 
bungen im Fuhlen  und  -Vorstellen, sowie ein gewisses Ab- 
reissen und Sichtrennen  der  Gedanken  als  vorhanden  voraus- 
setzt.  Die verhältnissmassige Originalität und Kraft in den 
erzahlten  Reden  und  Verhaltungsarten  zeugt  aber clafur, dass 
den  Sagen, die nachher griechisch niedergeschrieben wurden, 
ein persönlich einheitlicher Kern  ihr Dasein gegeben hat. 
Blosse Epigonen  oder  nachträgliche  Erdichter sind gemeinig- 
lich nicht von der  Art, um Gedanken und Handlungen voh 
persönlich so hervorragender  Eigenthiimlichkeit und von so 
machtvoller  Ursprunglichkeit zu erdenken  und in ihrer sub- 
alternen  Phantasie von Grund  aus zu erzeugen.  Sie bilden 
nur um und der  Regel nach eher zum Schlechtem  als zum 
Bessern. Sage  und Niederschrift haben  daher offenbar, statt 
zu fördern, nur emen  realen Kern umhullt und urnnekelt, der 
obenein von Anfang  an schon  fur die Zeitgenossen,  ja  fur die 
Nächststehenden in verschiedener Auffassung vorhanden war. 
Sogar dieser Kern selber darf nicht als völlig rein und real 
bestimmt,  also  nicht  ohne  Beimischung von Unklarheiten, 
Ausschreitungen  und  Einbildungen  gedacht werden. Es 
bleibt also unvermeidlich in seinem heutigen  Entwurf ein 
Spielraum,  und so kritisch  und  vorsichtig man auch ver- 
fahren  möge, so ist man doch nie ganz sicher, die Grenze 
zwischen völliger  Wirklichkeit  und blosser Erdichtung genau 
getroffen zu haben. 

Trotzdem  scheint  es uns moglich, auf Manches mit 
Sicherheit zu schliessen, jedenfalls aber  der verworrenen und 
verwirrenden  Annahme von einem gehaltlosen Nichts- 
alsmythenbereich  und  damit der unkritischen  Ueberkritik 
zu entgehen. Fur den Hauptcharakterzug haben wir es 
wesentlich nur mit einem einzigen  Umstande zu thun, und 
dieser  besteht  darin, dass Jesus im Unterschiede von den 
fruheren Propheten sich gegen  das judische Verlehrtenthum 
auflehnte. Er erlauterte und  gestaltete die judische Ueber- 
lieferung  sozusagen nach seinem Herzen,  that also Etwas, 
was früher  andere  Propheten bisweilen ausdrucklich als ver- 
werflich und unecht zu ächten  versucht  hatten. Der Gegen- 
satz  gegen das damalige Verlehrtenthum Jerusalems war  aber 
vollig neu und auch der geschichtliche Grund  des dem ver- 
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haltnissmässig selbständigen  Religionsgestalter von den 
Schriftgelehrten  bereiteten  Untergangs. Dieselbe verlehrte 
Quelle, aus  der das  später im Talmud Abgeschlossene floss, 
war- auch die jüdisch amtlich  gelehrte Macht, der Christus 
entgegentrat und eine  Neugestaltung  der  Gedanken  und Be- 
strebungen  entgegensetzte, in der jedenfalls einige  Züge 
etwas verhaltnissmassig Gutes  vertraten. 

In unserm  Religionsersatz,  besonders in dessen zweitem 
Capitel, sind einige  Zuge  zur  Kritik der Christuslehre ent- 
halten. Hier  kommt es uns darauf an,  den  Charakter  des 
Neu- oder vielmehr Spathebraismus  darin  nicht  verkannt 
zu sehen. Christus ist, wenn man es gradezu  mit einem 
kurzen Wort ausdrucken soll, nichts  Anderes als der  geistige 
Späthebraer.  Die  Betonung eines Princips der Feindesliebe, 
zu dem sich in alteren  Kundgebungen wohl das Gegen- 
theil, aber  positiv  nicht einmal recht merkliche Spuren 
fanden, tritt doch  nicht  ganz  aus dem Hebräercharakter 
heraus, der sich in paradoxen  Umkehrungen gefällt und sozu- 
sagen  kopfsteht, wenn es mit den angestammten  Fussen  nicht 
mehr  scheint  weiter  gehen zu wollen. Dieser  Charakter 
wirft sich ins  Aeusserste  und Entg'egengesetzte, wo er das 
wirkliche Maass oder die kritische  Unterscheidung  nicht zu 
finden vermag. Es ist dies ein im Verstande  liegender 
Mangel ; einseitiges Gefuhl und Phantasie  gehen gleichsam 
durch und kommen Yom gesunden  Wege ah. So geräth in 
die menschliche Natur ein Element,  durch welches sie mit 
ihren  sonstigen  Richtungen widersinnig zu streiten  ange- 
trieben wird. Soweit aber die unwillkurliche Natur sich den- 
noch bethätigt,  offenbart sich das ihr widerstreitende  Vor- 
geben als thatsächliche  praktische  Unrichtigkeit, d. h. als 
gegenständliche  Falschheit. Gesellt sich  zu letzterer ein 
deutliches Bewusstsein, so ist auch die eigentliche Falsch- 
heit im subjectiven Sinne der Absichtlichkeit, d.  h. die falsche 
Gesinnung  fertig. So wenig  nun dem Religionsstifter  selbst 
eine solche Einiicht nachweisbar zugeschrieben werden  kann, 
so lag doch in seinem Verhalten  etwas  Unklares  und  eine 
Mischung von Gefuhlen, die bei Andern zu Verwirrung, 
Widerspruch der  Antriebe,  ja hiemit schliesslich zur  Aus- 
I~ildung eines Typus  der Heuchelei  fuhren musste. Hatte 
doch in ihm selbst die Liebe  gegen seine Hauptfeinde, die 
Verlehrten von damals, gelegentlich die Gestalt eines argen 
und sie als  giftig qualificirenden Scheltworts  angenommen ; 
hatte er sie doch  bekanntlich  damit  geliebt, dass er sie nach 
(lem Vargang des  Johannes  wiederholt ein Otterngezücht 
nannte ! 

Unsere einfache Forderung, auch  gegen  den  Feind 
4' 
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nicht ungerecht zu sein, ihn  also  verstandesgerniss so zu 
heurtheilen, als wenn man Ihm gegenuber nicht Partei wäre, 
- cllese einfache  Zumuthung einer  praktischen -4bstractio11, 
ohne die es  keine  zureichende  Gerechtigkeit  giebt,  ist in Ver- 
gleichung  mit  der  Pratemion  der Feindesliebe  etwas  An- 
spruchloses ; dennoch wird sie selbst  den  besten  Menschen- 
arten und Menschen gegenuber meist wenig  anschlagen.  Sie 
íst  aber jedenfalls etwas  Menschenmogliches,  etwas  Klares 
und schliesslich. bei grösserer  Aufhellung  des Bewusstseins 
und Steigerung  der  Selbstbeherrschung,  auch  etwas wirklich 
vollstandig  Durchfiihrbares. Dagegen bleibt die Feindes- 
liebe solange  eine  zur  Heuchelei  fuhrende  Widersinnigkeit, 
als man sie oder vielmehr  das Wort nicht  durch Unterstellung 
klarer  Unterscheidungen zu etwas  Verstandlichem umdeutet, 
womit  aber  dann die ursprüngliche Beschaffenheit des  Prin- 
c i p  selbst verloren  geht.  Wir  haben  also  nur die Wahl.  von 
tlllserln Standpunkt  aus zu ratlonalislren  oder  aber. wenn wir 
die Sache  nehmen wie sie ist, den Neuhehraismus zu be- 
schuldigen,  vermöge  eines  alten  angestammten  hebraischen 
Fehlers,  eines  Fehlers  des ,,Heuchelvolks", unwillkurlich ein 
Stuck  Heuchelei in die Welt  eingefuhrt zu haben. 

Paradoxien. die man sich erst auflosen soll, sind'im Ge- - biet der  Lehre eine oft nur zu leichte und billige Waare. \Va% 
jene  Paradoxie  der  Feindesliehe  betrifft, so hat die Mensch- 
heitsgeschichte, statt sie aufzulosen, bisher  nicht  sonderlich 
etwas  Anderes als ein Heuchelsystem und persönliche, ja 
classengelnasse Heucheltypen  producirt, und tlas alte 
Heuchelvolk  ist  fur diesen Uel)elstancl, wenn auch  nicht  ganz, 
so doch in einigeln Maasse verantwortlich zu machen. 
Heuchlerlsch wle das  Christlsche - das  kann vielleicht ein- 
mal in spateren  Zeiten zum Spriichwort  werden, und diese 
Aussicht ist, wie nachgewiesen, dem allgemeinen Hebräer- 
Charakter zu danken. tler. wem auch i n  Mischung  mlt 
andern  Elementen,  an  oder vielmehr in der IVlege der  neuen 
Secte sein Wesen  getrieben  hat. 

Ist man erst uber die Person von Christus selhst und tlas 
1hm eigens  wortlich Zugeschrie1)ene mit tler moralisch sich- 
tenden Kritik hinweg, so versteht  es sich fast von  selbst, dass 
schon 111 der nachsten  Generatloll nur  Mlnderwerthiges zum 
Vorschem  kommt. und dass die Wellen  des  schlechteren 

: Hebraismus  uber (lem bessern zusalllmensclllag-en. Schon 
1 dieser Saulus  Paulus  mit selneln Doppelnamen.  Doppel- ' Charakter, ja  doppeltem  Gesetz,  mit  seiner  Judenheit  fur die 

Juden und seiner  anderweitigen  Anpassung an allerlei 
Anderes,  vertritt weder ein Stuck  Verlehrtenthum und hat 

L darum auch den nvxlernen  Verlehrten meist mehr  zugesagt, 
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als Christus  selbst,  ja  ist von neueren  Verlehrten bisweilen 
als eine Art  Stifter des  Christenthums  ausgegeben  worden. 
Es lbhnt kaum, in ihm und den  von ihn1 mit Briefen be- 
dachten  Secten die Spiegelung  des  Hebraercharakters noch 
hesonders zu verfolgen.  Der  Judencharakter, sowie die Zer- 
setzung und Haltungslosigkeit  damaliger Zeit tritt clalxi 
in cler verderbtesten  Weise  hervor. Nach Paulus eignen1 
Eingestkndniss sind die Laster und Verbrechen in einzelnen 
Gemeinden weit arger, als was die verdorbensten  Griechen 
fertigbringen.  Da?  deutet sozusagen auf elne sociale Aus- 
wahl ubelster  Elemente, die sich unter  der  Fahne (le3 
Christischen  zusammenfanden. 

Zu dieser tiblen Beschaffenheit, die bel jenen Urge- 
meinden  durchsichtig genug ist,  stimmt auch  der romischc 
Volkshass  dagegen,  von  dem  Tacitus  gelegentllch der  Nero- 
nischen Vorgänge  redet.  Von  Seiten dieses Volkshasses 
wurden  offenbar  nicht  Christen  mit  Juden verwechselt und 
confundirt.  sondern  die  betreffenden  Menschen nach ihren 
personlichen Eigenschaften und ihrem  sittlich  anstosslgen 
Verhalten ziemlich richtig  gewurdigt.  Hebraernationalitat 
oder  auch auf andere  Nationalitaten  ubertragene  hebraische 
oder  neuhebraische  Denk- und Handlungsweise  musste  hier 
sichtlich das  Schuldige sein. Die  Moral von Sokrates  hat 
sich nicht so verderben lassen wie'die, von Christus, weil jene 
gesunder,  klarer und bestimmter war. Auch sie ist  sofort 
und später  Verunstaltungen und  Unterschiebungen  anheim- 
gefallen, aber  nicht blos besser beurkundet,  sondern auch 
ohne  eigentlich  schandende  Nachfolgerschaften  geblieben. 
Das  Christische hat  aber  später  den Jesuitismus  nicht Idos 
gedeckt,  sondern  auch  gewissermaassen  und in einigen Be- 
Ziehungen decken  kdnnen. Es ist  also im Ganzen eine mora- 
lisch nicht allzu erbauliche  Ueberlieferung, die nicht blos voll 
der hebraischen  Theokratie,  sondern  auch  von  jenem  Jesus 
selbst her,  durch  dessen  unbestimmte  und gar zu verschieden 
auslegbare Haltung verschuldet,  den  geistigen  Spathebrais- 
mus weltgeschichtlich bisweilen zu einem n~oralischen Alp 
bester  Culturvolker  hat  werden lassen. Diese  Volker  haben 
freilich ihr  besseres Denken und Fuhlen in [las Christliche 
hlneingelegt,  ja theilwelse hineinldealisirt ; aber M as hllft diese 
\-erbessernde-  Beigabe,  wo  Ausgangspunkt ulltl Kern mit 
allen Schattenseiten von Moral und Phantastik  des  Hehraer- 
thums  behaftet sind!  Wenn slch die moderne  Volkergesell- 
schaft,  soweit sie vom  Asiatismus  hehraisch  inficirter  Reli- 
gionen  leidet,  nicht zur volligen Ausscheidung dieses falschen 
Elements  entschhesst, bleibt auch sie, obwohl nicht in ihren 
Nationalitaten, so doch in ihrem  geistigen  Leben  wenigstens 
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einigermaassen ein Spiegel von äusserlich angenommenen 
Hebraismen. 

Auch  hat sie sich dem  Urchristischen gegenüber ZLI 
huten, dessen allzu leichtfertige  und  nachsichtige Geschlechts- 
moral für etwas  Anderes anzusehen als eine uble Frucht da- 
maliger  Zerfahrenheit und Sittenzersetzung.  Wenn ein ge- 
wisses Maass sozusagen Hurenmoral schon  landläufig  ist, 
dann  kann man sich bei Ausschreitungen  über  Verzeihungs- 
geneigtheit  nicht  wundern, zumal unter  Hebräern, die  her- 
kommlich diesen Punkt nie sonderlich  genau und ernsthaft 
genommen haben. Wenn sich  zu jenem  Stück  nachgiebiger 
Geschlechtsmoral nun auch  noch  die  Keime  eines  Bettel- 
communismus gesellten, so ist diese Stellung zum Eigenthunr 
nebst der Almosenverherrlichung  und Almosenseligkeit 
etwas hebräisch und  ilberhaupt bei einem Volke nur zu  Be- 
greifliches, welches mit eigentlichen  Rechtsbegriffen stets 
auf gespanntem  Fusse  gestanden  hat. 

Man lasse sich also in keiner Richtung tauschen ; auch 
irn Urchristischen, selbst wo man es reinigt, um nicht zu 
sagen neumodisch raffinirt, bleibt das Spiegelbild des Hebrais- 
mus erkennbar.  Der Heiligenschein  und  die Vors4ellungs- 
gewohnheiten, welche noch in heutigen  Volkern obwalten, 
sind das  Hinderniss  fur ein unbefangenes  Urtheil. Hat man 
erst mit allen angezuchteten Affecten ungehöriger  Achtung 
aufgeraumt  (und dies gehbrt  zur Aufgabe eines gründlichen 
Antihebraismus), so wird man auch durch keine Ueber- 
schätzung  oder  Urndeutung  des  Urchristischen  und,  sagen 
wir gleich auch  Urjesuitischen  mehr fehlgreifen, sondern 
wissen, dass man es  auch  hier iiberall mit einer  Judaer- 
angelegenheit und deren  Charakterzilgen zu thun hat. Was 
die bessern neuern  Volker selbst ins Christische hineingelegt 
haben, ist naturlich, wie herauszunehmen, so auch  von jener 
Schatzung  auszunehmen.  Ebenso wird das gut Antike, und 
was tiberhaupt  noch  innerhalb der schliesslichen classischen 
Faulniss  griechischer  und romischer Art mit Lichtpunkten 
uncl edleren  Volkerregungen  vertreten war, nicht  mltbe- 
troffen. Sogar eingemischte Zige von weniger schlechten] 
.4siatismus, wie namentlich buddhistische Anklange, die 
durch das hebräische Aneignungs- und Verarbeitungs- 
xeschaft mit den Abfdlen aller Zonen schon ursprungliclt in 
clas Chnstische  hineingeriethen. verdienen nicht ein gleiches 
Maass von Aburtheilung. Dies Alles ist, gleichviel ob  richtig 
oder nicht, doch menschheitlich zurechnungsfahig,  und die 
Gefahr fur uns  liegt  heute  nur  darin, dass diese Beimischungs- 
elemente uns in falscher Weise gunstig einnehmen  und die 
Verwerfung  abscl~wachen. die der  Hebraismus  und  das 

\ 
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wesentlich zu ihm gehörige, wenn nicht jesuitische, so doch 
jesuistische Urchristenthum  verdienen. 

-So hoch die Griechen über  den  Hebräern  standen, eben- 
so hoch, ja  erhaben  steht  nicht blos intellectuell,  sondern 
auch moralisch Sokrates  über diesem Jesus. Auch  wer nie 
unserer gewöhnlichen Verschulung anheimfiel, hat Mühe, 
sich de: falschen Idealisirungzu  erwehren,  vermöge  deren dem 
HebräerJesus eine Bedeutung  beigelegtwird, die ihm nicht zu- 
kommt. Wirkungen judischer  Anmaassung darf man auf die 
Dauer  nicht als Bekundungen  von  Kraft und Originalität 
ge#en lassen. Alsdann schwindet aber  auch mit Recht  derRest 
von Ansehen und jegliche Ueberschätzung, die einem Erzeug- 
niss hebräischer  Nationalitat  aus übel angebrachter Gutwillig- 
keit oder gär Gutgläubigkeit vorIaufig noch  hier  und  da zutheil- 
werden  konnte. Es muss mit dem ganzen  Hebraismus  bezug- 
licb Person. wie Sache  vollstandig  gebrochen  werden, indem 
sich bei fortschreitender  Kritik  zeigt, dass die Spiegelung  des 
Hebräercharakters im religionistischen Spathebraismus und 
namentlich auch. in ' der  Personen- und  Jesuszeichnung  des 
neuen  Testamepts  durch  Einmischung von besserem Frem- 
den zwar unklarer,  aber  trotzdem  doch zutreffend genug ge- 
rathen ist. Auch der Messianismus ist nur eine  Gestalt der 
Nationalselbstsucht  und  nicht  etwa ein menschheiterlösender 
Gedanke. Messianistische Vorstellungen finden sich auch 
noch heute als Mitgift  des  hebräitchen  Blutes oft genug und 
entstellen  mit ihrer selbstsüchtigen  Phantastik Alles, woran 
sie sich vergreifen,  um  daraus ein individuell und  national 
selbstsüchtiges Geschäft zu machen. Vor diesem bisweilen 
utopistisch maskirten Trug und Betrug  hat sich die Welt  der 
I>esset'n Völker  besonders in Acht zu nehmen;  denn auf 
nichtreligionistiscbem Gebiet wird hier  das  alte  Stück  Volks- 
und Völkerbetrug fortzusetzen  versucht, nachdem die 
fruheren  Täuschungsformen  unprakticabel  geworden sind. 

Drittes Capitel. 
Frage nach der Fähigkeit zur Wissenschaft, 

Literatur und Kunst. 
1. Für die Gebildeten  existirt  die  Judenfrage  noch in 

cinem reichhaltígern Sinne, als für die - Volksmassen. Die 
letztern  werden  materiell vom Wucher und der geschaft- 
lichen Ausbeutung am meisten betroffen;  aber  ihr Geist wird 
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weniger  beriihrt.  Ihre  Instincte sind noch  halbwegs  natur- 
wuchsig  und  durch  keine  hohere  Verbildung  irregeleitet. 
Ueberdies  haben tlie Volksmassen  wenig  Gelegenheit,  sich 
durch  eine  raffinirte  Literatur zu verderben. Es ist  daher 
nur elne AL1sllahme, welm. nie vermittelst cler in Deutsch- 
land uncl nunmehr  auch in Frankreich  jidisch  geleiteten  und 
verjudeten  sogenannten  Socialtlemokratie,  der specifische 
Judensinn  und tlie Judenmanleren  auch  einen  literarischen 
Canal zu einzelnen  Volksgruppen  haben.  Anders  verhalt  es 
sich dagegen  mit  den  hdhergehildeten  Schichten,  denen  das 
Judenthum  der  Presse  und  Literatur oft, ohne  dass  sie  es  ge- 
wahr  werden,  den  gesunden  Sinn  verdirbt. Die Gebildeten 
haben  daher  doppelt  Ursache,  var  dem  judischen  Treiben auf 
der  Hut zu sein. Erstens sind  sie  gleich der Volksmasse del; 
geschaftlichen  Benachtheilig-ungen und zwar  denen  von  del 
ausge~vahltesten  Art  ausgesetzt. ~ ~ n d  zweitens  sind  sie  auch 
tlocll den  ubeln  literarischen  Einflussen  und  uberhaupt  der 
Geistesfalschung  preisgegeben. \V0 nun gar die Corruption 
ohnedies  eingedrungen ist.  haben die Juden  nach  dem  Prin- 
cip,  welches  wir  im ersten  Capitel  auseinandergesetzt  haben. 
tlie besten  Chancen, sich einzunisten.  Die  Gebildeten  lassen 
sich durch  Berufungen. wie die auf ihre  religiose  Vorktheils- 
losigkeit  und auf allgemen1e gleichheitl~che  Menschllchkett. 
cher  einnehmen.  Sie sind uberdles in der  gegenwartigen 
Cehergangsepoche oft  aller  positiven  XnscHauungen  baar 
und  durch  aushohlende, ja blasirende  Vorstellungen so aller 
Ueberzeugungsfestigkelt untl geistigen  Widerstandskraft be- 
raubt,  dass sie die  moralische  Zersetzung  und  geistige  Ver- 
unstaltung,  die sich in der  verjudeten  Literatur  breitmacht, 
kaum  mehr  empfinden  und wie etwas  SellxtverstandlicheJ 
l~innehmen.  Hier ist  nun clas Nothigste  nicht blos eine  ge- 
sunde  sittliche,  sondern  auch  eine  asthetische  Gegenwirkung, 
(lie dem  Hässlichen  untl  Unharmonischen  die  Thiu-e  weist. 
Ehe wir jedoch auf die  Missgestalten der schönen Literatur 
eingehen, mtlssen  wir noch  tiefer Anker werfen  und  die 
eigentliche  Wlssenschaft  selbst  darauf  ansehen. wie sich zu 
Ihr clle Juden  verhalten  und  auch in ihr  die  bekannten  abseits- 
fuhrenden  Anlagen  bethatigt  haben. 

Ueberschaut man die  Geschichte  des  Judenstammes  als 
ein Ganzes, so findet  man  sofort, wie er  es  in  seiner  natio- 
11alen Existenz  auch  nicht zu einer  Faser  von  eigentlicher 

I \\'lssenschaft gebracht  hat.  Was  hat  das  Volkchen  in  Pala- 
stina  wahrend der  Jahrtausende bis Z L I ~  christlichen  Zeit- 
rechnung und bis zu seinem Untergang  gethan? Es hat sich 
sellxt  oder. was bei ihm dasselbe  heisst, Gott  dem  Herrn  ge- 
(lient  und  Ableger abgezweigt, die sich aus clen Saften  des 

l 
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Bodens  anderer  Völker zu nähren  hatten ; aber  es  ist wed& 
selbst zu irgend  welcher  eigentlichen  Wissenschaft  gelangt, 
noch- hat  es  je  Sinn  gezeigt,  die  anderwärts  geschaffene 
Wissenschaft zu cultiviren. W o  wäre  auch  nur  eine  einzige 
wissenschaftliche Wahrheit, die bei dem  Judenvolke  ihre  Hei- 
math  gehabt  hätte?  Keme  Mathematik,  keine  Naturwissen- 
schaft,  keine  Logik,  kein wissenschaftliches Verstandniss  fur 
allgemein  menschliche  Gestaltungen  des  Staatslebens,  ja 
uberhaupt.  keine  Philosophie!  Nur  ein  Cultus  der  Theo- 
kratie  und  der  selbstsüchtigsten  aller  Religionen!  Nur  eine 
Bornirung auf das  eigne  engherzige  Wesen!  Nur ein  ein- 
z l g h  Gegenstand  des  Interesse,  namlich cler Judenstamm 
selbst, der sich in seinem Gott bespiegelt  und  seinen  Vortheil 
sucht,  um sein zähes Leben  aller  Orten  auszubreiten!  Die 
Hehraer haben  nichts  vermocht, als  sich  nach dem Bilde des 
Verhaltnisses  von Herr  und  Knecht, in welchem ihr  Leben 
aufging,  auch  einen  Herrgott zu erdenken. Sie  haben, wie 
Ich es  schon ia meinem  ,,Cursus  der  Philosophie" (1875) 
nannte, clle Knechtsgedalt  der  Religion  erfunden.  Dies ist 
ihre  ganze,  wahrllch  nicht  beneidenswerthe  Leistung. ALIS 
welchem Kerne 'sie stammt,  ist  im  vorigen  Capitel  erortert. 
Die  Religion  der  Selbstsucht  und  die  starr  autoritare  Un- 
freiheit  sind aber cler Wlssenschaft  nichts  weniger  als  giin- 
stig; sie  sind ihr im Gegentheil feindlich.  Sie vertragen die 
Wahrheit  weder in der  Natur  noch im Menschenbereich.  Sie 
passen  zu keiner  unbefangenen AuYfassung der  Dinge  und zu 
keiner  harmonischen  Gestaltung  besserer  Menschlichkelt. 
Die Humanitat im tiefern  Sinne  des  Worts ist ihnen  fremd, 
und  diese  ist  auch  die  Wurzel  der  Wissenschaft.  Wie  anders 
die  Griechen  und, urn aus  dem  modernen  Volkerbereich  das 
Zunächstliegende zu nennen,  die  verschiedenen  Völker 
deutscher  Abstammung  und  Mischung!  Hier  zeigt  die  Welt- 
geschichte  andere  Triebkräfte  und  demgemäss  auch  andere 
Fruchte.  Hier  war  und  ist  ein  Streben  von  hoherer  Art  in 
Wirksamkeit.  Hier sind Ideale.  Hier  ist  reine  und  unmittel- 
bare Freude  am  Forschen uncl Wissen. Hier  streht  der 
YIcnschengeist.  die Natur  und sich selllst zu ergrunden,  nicht 
aber. wie der judische Slnn. sich mit  beiden  dadurch  abzu- 
tinden,  dass er sie eine  Knechtsrolle  vor  Gott  dem  Herrc 
spielen und in einer  selbstsilchtigen  Religion  aufgezehrt 
werden  lasst, 

Als  die  Juden  einen  Staat  bildeten.  haben sie ein  Schrift- 
gelehrtenthum cler Theokratie,  aber  keine V\rissenschaft her- 
\ orgebracht.  Sie  haben  auch  von  fremder  Wissenschaft so 
gut wie nichts in sich aufgenommen.  Der  Talmud  mit  den 
clarin bekundeten schwachlichen Versuchen, sich fremde 

\ 
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Weisheit  ahzueignen, ist Zèuge auch für diese Ohnmacht. I Den  Juden geht also nicht  blos die Kraft  des Schaffens, 
sondern  auch die Fähigkeit ab, auf die wissenschaftlichen 
Schöpfungen  anderer  Völker  mit  Empfknglichkeit einzu- 
gehen. Wo sie in der  Zerstreuung  inmitten  anderer  Völker 
zur Aufnahme eines andern Geistes und wirklicher Wissen- 
schaft angeregt wurden, ging ihnen diese Einlassung nie- 
mals recht von Statten. Man hat  gesagt, sie hatten in den 
neuern,  recht  eigentlich wissenschaftlichen Jahrhunderten 
keine hinreichende  Gelegenheit  gehabt,  ihre  Anlagen zu 
zeigen. Diese Vertheidigung  seitens  der  Juden  und  Juden- 
fremde  führt  aber zum Gegentheil, wenn man die  Sachlage 
erwägt.  Sind die Juden nicht etwa in den verschiedenste11 
Jahrhunderten in ziemlicher Anzahl Aerzte gewesen, und 
hatten sie hier  nicht genug Gelegenheit  gehabt,  die  Natur- 
wissenschaft zu erweitern, wenn ihre  Fahigkeiten  nur z u -  
langlich gewesen waren?  Wo ist  aber, um nur  an die Ent- 
wicklung der Wissenschaft seit Copernicus, Kepler, Galilei. 

i Huyghens u. s. W. zu erinnern, - wo ist der Jude, dem in 
' diesen bededtsamen  Jahrhunderten  auch  nur eine einzige I naturwissensthaftliche Entdeckung zu verdanken wäre? Für 

eigentliche und ernste Wissenschaft um ihrer selbst willen 
haben die Juden  auch  heute  noch  keinen Sinn. Wenn sie sich 
mit der Wissenschaft äusserlich befassen, so verhandeln sie, 
so gut sie konnen, die Gedanken  Anderer,  und  ihr  ganzes 
Treiben in der Wissenschaft hat, wo nicht  unmittelbar einen 
geschaftlichen Zweck, doch stets einen geschäftlichen Cha- 
rakter.  Wie sie Aerzte  und  Advocaten  werden, so werden 
sie auch Lehrer und  Professoren der Mathematik  und  anderer 
Gelehrsamkeitszweige, in denen ein Vorrath von anlern- 
barem Wissen durch  andere  Volker  und wirkliches Genie 
aufgehauft  worden ist. Die  Juden selbst bringen  es nie zu 
emem Genie, sondern ausserstenfalls und ausnahmsweise nur 
einmal zu einem Talent, welches im Stande ist, dem Handel 
mit fremden Ideen falschlich den  Anstrich  eigner Hervor- 
1)ringung zu geben.  Doch wollen wir die Juden  nicht  zuerst 
an dem messen, wobei sie am allerunzulänglichsten  erfunden 
werden. Wir wollen nicht sofort nach eigentlicher Wissen- 
schaft,  sondern erst nach jenem  Zwitterding  fragen, welches 

! noch mit dem einen  Fusse in der Religion steht und mit dem 
? andern sich den Anschein giebt, ein wissenschaftliches Piede- 
1 stal zu haben, - ich meine jenes Zwischengebilde, welches 

gemeiniglich Philosophie heisst. 
2. Die einzige judische Persönlichkeit, die in der  Ge. 

schichte der Philosophie ein Ansehen  geniesst  und  durch 
einige ihrer  Charakterzuge auch gewissermaassen zu ver- 
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dienen scheint, ist der von den JuGen ausgestossene Spinoza. 
Grade- ich habe  ihn  und seine Schrlften in meiner  ,,Kritischen 
Geschichte der Philosophie" (4. Aufl. 1894) im  möglichst 
gunstigen  Lichte  gezeigt,  indem ich auf seine Gesinnung  den 
Ton  legte. Auch wird man jederzeit  seine  Bemühung zu 
würdigen haben, die  angestammte  Neigung  zur  Habsucht 
und zur  Wollust  abzulegen, und noch mehr die Offenheit 
schätzen, mit der  er  eingesteht, nicht  vermocht zu haben, 
jegliche G e r  zu beseitigen. Er ist so ein Weiser  geworden, 
wie ihn eben das Jhclenthum im gunstigsten Falle hervor- 
b r i e e n  konnte.  Seine wirkliche Weisheit  hat  aber  nicht 
in dem bestanden, was er dem Judenthum gemäss, sondern 
in dem, was er  trotz desselben und  gegen die angestammten 
Neigungen  unternahm. Er ist eine Art Einsiedler  geworden 
und hat  durch  die  Unabhängigkeit, in welcher er seine philo- 
sophischen Speculationen von der  Synagogen-  und  Kirchen- 
gewalt mit dem  Opfer von äusserem  Lebensgenuss  erhielt, 
dem freien  Denkerthum in einem gewissen Maasse Vorschub 
geleistet.  Dies dqrf uns aber  nicht  uber  den  innern  Grund- 
Charakter seiner  Schriften  täuschen, der sich, streng  ge- 
nommen, von dem Hauptgegenstande  des  Judengeistes nicht 
entfernt.  Was man die Philosophie  Spinozas  nennt,  ist im 
Grunde nur Religion und sogar von specie11 judischer Art- 
ung. Die  eine  Hauptschrift,  die  er selbst bei Lebzeiten  her- 
ausgab,  betitelte sich als ,,Theologisch  politischer  Tractat" 
und spiegelt im Inhalt  stark die Züge  der jüdischen Theo- 
kratie.  .Die zweite Hauptschrift  aber, die er um der  Ruhe 
willen nicht selbst herausgab,  sondern nachliess und die er 
als ,,Ethik"  betitelt  hat,  zeigt noch mehr, wie dem Juden  die 
Religion Alles war und wie das, was er sich als Moral  dachte, 
nur eine Art war, mit dem eignen  Ich im allesabsorbirenden 
und aufzehrenden  Gottcsgedanken  eine  Art  Genluthsruhe zu 
finden. . Der  Umstand, dass Spinoza von den  voran- 
gegangenen  Philosophen technische Ausdrucke  entlehfit,  die 
bei ihm wie der Ausdruck  Substanz  den  angestammten Herr- 
gott  vertreten, darf uber  den  Kern  der Anschauungsweise 
nicht täuschen. Auch wenn er gelegentlich sagt:  Gott  oder 
die Natur, so macht dies seine Vorstellungsart  nicht  edler 
menschlich. Er denkt sich eben auch  die Natur in jiidischem 
Lichte ; er lässt sie und den Menschen in der einzigen Sub- 
htanz,  d.  h. in jenem  monokratischen  Etwas, welches zugleich 
ttberall  in allen Dingen ein Denkendes und ein körperlich 
-1usgedehntes sem soll, völlig aufgehen.  Wenn  irgend etwas, 
bo haben die Vorstellungen Spinozas über Welt und Sein be- 
[visen, wie  zäh  im Juden die angestammte religiöse An: 
whauungsart wurzelt. Selbst wo  sich Spinoza nach dem Vor- 
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Rticksicht auf  A4ndere  Das  isolirte  Ich  genugt  ihr,  und von 
einem  edlen  Mitgefuhl  des  Menschen  mit  dem  Menschen 

- ._ ..--. 

Spinoza vom moralisch Guten  hegt. Wir wollen. meint er, 
Etwas,  nicht weil es gut ist, sondern wir nennen  es gut, weil 
wir es wollen. So hort das  Gute  an sich selbst  auf,  und tler 
Wille ist das Maass fur Alles. In der That handeln die Tuden 
danach,.  auch  ohne  Spinoza  studirt zu haben. Was  wil~nen 
passt und was  sie wollen, heisst ~hnen  gut: was ihnen nicht 
passt und was sie nicht wollen, das  geben sie als schlecht  aus. 
J udengemassheit  ist heute ungeschminkt  das Kriterium  der 
Juden  für  Gut und Schlecht, und der Philosoph in1 17. Jahr- 
hundert  hat  den  erwpllnten  allgemeinen  Satz,  der diesern Ver- 
halten  entspricht,  aus  der  innersten  Sell,stsuchtnatur  seines 
Stadmes geschopft. der  mehr  Triel) und Begehrlichkeit als 
Gewissen hat. 

Wenn man von Spinoza  als einem Juden  spricht, so muss 
man das  Aufgehen  seiner  Philosophie in tler angestammten 
Religion und den  Typus  der  zugehdrigen Moral  zuerst  kenn- 
zeichnen. Hiemit  giebt man an, was Spinoza  hat. Hier in 
diesem Capitel. ist aber unsere Hauptfrage die nach der 
eigentlichen Wissenschaft, also nach dem, was Spinoza  nicht 
hat. In der. That .ist es  charakteristisch, wie er nach  dieser 
Seite hin misslingende Versuche  macht. Er  mochte  rein 
wissenschaftliche Folgerichtigkeit  haben,  und  er vepieht sich 
an der  Mathematik,  deren  altes  eckiges  Gerust 1hm die Stelle 
wirklicher  Logik vertreten soll. Diese  unschone Glieder- 
puppenmanier tler Darstellung und diese abrupten  Rubriken 
mathematischer Art, in ungrundlicher Form und an  einen] 
ungeeigneten Stoff, sind vollgultlge  Zeugnisse  für dell 
Mangel nicht blos der tiefern  logischen  Fahigkeiten,  sondern 
auch  des  asthetischen  Sinnes. Sie machen die Schrift  uber die 
Ethik auch  schon  ausserlich  ungeniessbar.  Doch genug da- 
von ; die  besondere  Ausfuhrulfg  dieser  Spinozischen Miss- 
griffe und der  zugehorigen  Gründe  gehört  nicht  hieher. 
IVichtiger  ist  hier eine handgreiflichere  Thatsache. Wahrend 
11aml1ch andere Philosophen wie Descartes ln der  elgent- 
lichen Wissenschaft,  namentlich in der  Mathematik,  einige 
positive Leistungen aufzuweisen katten, ist  Spinoza in dieser 
Deziehung vollig unfruchtbar.  Auch  hierin  entspricht  er 
seinem Stamm, dem die eigentliche Wissenschaft nicht 1110s 
Irem1 und gleichgultig blleb, sondern 1111 mnersten Herzens 
g!-unde sogar zuwider ist. Der  Jude will noch heute nicht 
clnmal vop  eigentlicher  Philosophle  etwas wissen. Er  hat an 
semer Kehglon genug, auch wenn er aufgeklart und frei zu 
(lenken  glaubt.  Auch Spinoza machte  nur eine halbe Aus- 
nahme. In ihm kreuzte sich mit cler Religion philosophische 
',nregung von Aussen, w e  sie in1 17. Jahrhundert von Bruno 

~ u n t l  Descartes  her macl~tig wirkte, von Hobbes nicht zu 

e I 

i 
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reden,  aus dessen Schriften  Spinoza  etwas Anregung fur sein 
äusserst unzulangliches politisches und  machtbrutales D'enken 
schopfte.  Jene  ungleichartige Kreuzung  ergab  aber eben 
auch ein Bastardgebilde.  Versohnte  nicht ein Stick echter 
Gesinnung, oder wenigstens eines Versuchs dazu, mit der 
Gestalt  des  Philosophen, so wurde die blosse Theorie  nur als 
halbscholastisches und unschones Missgebilde den  Un- 
willen regemachen. So aber  hat  Spinoza  durch sein einfaches 
und  unabhängiges  Leben und durch sein wenn auch  ver- 
fehltes Streben nach einem selbstgenugsamen  Denken, trotz 
schlechter  Judenzuge  seiner  Moral und Rechtsauffassung, 
dennoch  Anspruch darauf, gewissermaassen als  einer der Ge- 

: sinnungsphilosophen n t  gelten.  Macht war ihm Recht, 
Volkervertrage  nur bindend, solange sie nutzlich waren, - 
aber sein eignes  Verhalten war in gewissen Richtungen besser 
geartet, als solche unwahre und schlechte  Sätze. Er hat mit 
dem Hebraer,  der in ihm steckte,  wenigstens  gekampft. Er 
hat ihn auszustossell versucht, wie er selbst vo 
Stammesgenossen  ausgestossen war. Er hatsich J enlgstens 
bemitht, etwas von der Erbschaft  Giordano  Brunos anzu 
treten, wenn ihm dies auch nur  sehr unvollkommen von 
Statten  gegangen ist. Das  Beste, was ihm gelang,  erreichte 
er, nicht weil, ,sondern trotzdem dass er ein Jude war. Es 
muthet fast melancholisch an, wenn man sein entsagendes 
Streben  und  Leben mit jener in den  Rahmen  der Religion 
gebannten Wissenschaftslosigkeit vergleicht, der  er an - 
heimfiel. 

Die  Voreingenommenheit für Spinoza gehort zu den 
Eigenthumlichke~ten,  denen die  Generationen  des 19. Jahr- 
hunderts  grade  in  Deutschland im Bereich der Universitäts- 
philosophie verfallen sind. Die  studirende  Jugend  macht 
sich  um so schwerer von diesem eingeimpften  Vorurtheil los, 
als die Judenreclame stets bei der  Hand ist, mit gewohnter 
Dreistigkeit den einst  ausgestossenen  Stammesgenossen nun- 
mehr als Vorschub fur clen Ruhm und die Herrlichkeit cles 
auserwahlten  Volks zu verwerthen.  Seit einem Jahrhundert 
hat offenbar das Aufkommen der Juden sowie deren  grade 
nicht bescheidene Propaganda  fur Alles, was ihrem  Stamm 
angehort, den  grössten  Antheil  daran. dass Spinoza  mehr in 
den Vordergrund  gekommen ist. Der Mangel an Urtheil 
bei Professorphilosophirern. wie Schelling  und Hegel, hat 
dabei das  Seinige  gethan.  Wie  sehr es auch Spinoza verdient, 
dass man ihm das  erwahnte  Stack Gesinnung, welches er ver- 
treten hat,  doppelt  anrechne und ihn entsprechend  unter  die 
Gesinnungsgrossen der Philosophiegeschichte  setze, so 
haben doch an ihm die professoral scholastischen Glossen um- 
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gekehrt sich grade  nur nach seiner religiösen und schola- 
stischen Seite hin versehen. Auch die heutigen  Juden  suchen 
in ihm nur  ihre Religion wieder, die aber  einen philo- 

' sophischen Anstrich  haben soll. Nach Allem, was die Juden 
und die deutschen  Universitäten  über  Spinoza in Umlauf ge- 
bracht haben, musste  es in den  letzten  Jahrzehnten fur 
Jeden, der sich noch nicht  vollständig von dem Einfluss beider 
Elemente  emancipirt  hatte, unmöglich sein, für die geschicht- 
liche Würdigung  des Judenphilosophen  das  richtige Maass 

I zu treffen. . Die  Schwierigkeit  löst sich aber  vollstandig da- 
durch, dass man Spiqozas Entsagung mit Rucksicht auf seine 
Abst mmung  nur um so hôher  anschlägt,  dagegen gänzlich 

~ clara l! f verzichtet, bei ihm  eine ubei die Religion hinaus- 
gehende  Philosophie  suchen zu wollen Auch  hat man sich ! stets zu erinnern, dass er in seinen Schriften  keine  eigentliche 
Wissenschaft producirt,  ja im Gegentheil  dafur Zeugnis ab- 
gelggt  hat, dass er von der vorhandenen  exacten  Wissen- ¡ schaft  für die Philosophie  nicht einmal Gebrauch zu machen 
im Stande gewesen ist. Es wurde  fur die Volker  und  insbe- 
sondere für die Deutschen  keine Ehre sein, wenn anstatt  der 
Gerechtigkeit, die Spinoza fur sein Gutes und sein Verfehltes 
zu Theil werden muss, der  heutige Judenmaassstab  mit  seiner I auserwählt  dreisten  Ruhmredigkeit  entscheidend bliebe. Dic 
Juden wollen den Ausgestossenen  nachträglich  ausbeuten ; ' wir aber  werden  an ihm erkennen, dass die Juden, wie reli- ' giös so auch  moralisce, von sich selbst und  ihren  Eigen- 
schaften nicht zu erlösen sind und fur  eigentliche Wissen- 

' schaft auch d¿ keinen  Sinn haben, wo sie am nöthigsten wäre. I Gleichsam fur sich und die eigne Person ein Kloster  werden, 
den gedanklichen  Selbstgenuss als Hauptziel  suchen, die 

1 Riicksicht auf Andere  und  demgemäss  auch die Propaganda 
so gut wie ausser  Acht lassen oder höchstens als Mittel  fur 
die eigenste und isolirteste  Ichbefriedigung  ansehen, - diese 
Art des feinern und höhern  Egoismus, der  aber  darum eine 
nur noch zugespitztere  Selbstsucht  vorstellt, war Kern unci 

' Wesen dessen, was man und was auch wir als Spinozische ' Entsagung bezeichnet haben. Resignirt  wurde  allerdings, 
aber  nur, um den niedern mit einem hohern  Egoismus zu ver- 
tauschen, keineswegs aber, um die Glückseligkeit in dem 
Bewusstsein zu suchen, etwas  fur  das Gluck der Menschhelt 
zu Wege zu bringen. 

3. So hat es sich denn an dem Resten, was die Juden  in 
den neuern  Jahrhunderten aufzuweisen haben, nämlich an 
dem von ihnen zuerst  gebannten und verstossenen, jetzt  aber 
zum Schild erkorenen  und so hinterdrein  benutzten Spinoza, 
gezeigt, wess Geistes im allergunstigsten Falle der  Jude zu 

! 

i 
b 
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sein vermag. Spinoza hat sich hier und da iiber sein Volk er- 
hoben und einige  Zuge von philosophischer Ruhe  bekundet. 
Er  ist aber in der  Hauptsache so tief in der religiosen und 
unwissenschaftlichen Art und Weise  des  Denkens  und  Em- 
Ifindens steckengeblieben, dass er  neuerdings weit mehr die 
heologen  als etwa  eigentliche  Philosophen  beschäftigt. 
Dies hat sich  bei der in Scene gesetzten  Jahrhundertfeier 
( 1  877) deutlich  gezeigt.  In  den zwei Jahrhunderten, die seit 
semem Tode verflossen waren, hatten  protestantische Theo- 
logieprofessoren und die ihnen  ungefahr  gleichzuachtenden 
Philosophieprofessoren der deutschen  Universitaten in einem 
sogenannten  Liberalismus grade  genug  Fortschritte  ge- 
macht, um fiir das Judenelement ernpfanglich zu werden und 
jetzt an dem zu klauben, was schon im 17. Jahrhundert  eine 
Riickstandigkeit war. Spinoza  cultiviren, - das wollen diese 

llmausglnge Das Gute  an  Spinoza p 
nicht. Es bleibt also nur  dasknstimrne 

In Dingen, welche die Empfindungen und Gefuhle angehen, 
haben die Volker  Ursache,  an ihrer eignen bessern Denk- 
weise und Gesinnung  festmhalten.  Grade das, was nicht 
eigentliche  Wissenschaft,  sondern blosse Literatur ist, erhält 
am meisten sein Geprage \on  der  Stammesnatur.  Der  grosste 
Theil der Philosophie gehort  hieher; denn will diese echt 
sein, so hat sie das Menschliche in seiner  edelsten  Gestalt zum 
Ausdruck zu bringen.  Eine solche bestimmte  Gestalt ist aber 
Icem allgemein lnenschliches Skelett, bei welchem jedes  Mini- 
mum von Menschheit, so nahe es auch dem Affen stehen 
mdchte. zureichencl ware. Nicht einmal der Zoologe kann 
seine Rubriken ln dieser Welse aufrechterhalten. Ueber- 
haupt Mensch zu sem. ist ausserst  wenig und grenzt an die 
Existenzweise des  Thiers. Es konmlt also auf die Menschen- 
species, auf die Race, die Nationalitat, ja schliesslich auf die 
Jnclividualitat an. Dies zeigt sich auch ln tler Literatur ; dem 
(lie bessere R4enschllchlceit verkorpert sich in Ihr nur ver- 
Inoge des natronalen m d  1ntlividuellen Gemes Der TYPLIS 
einer  hterarlschen  Schopfung kann einen allgemein mensch- 
lichen Gehalt, aller imlner nur in specifischer, ja individueller 
Bestimmtheit zeigen. Ist  Letzteres nicht der  Fall, so liegt keine 
wahrhafte  Production,  sondern  nur ein flaches und seichtes 
Machwerk von a1)gehlasster und lebloser Schablone  vor. 
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Uebertegt man den ebefi angedeuteten  Sachverhalt, $4 

wirdr h a n  ermessen, was es heisst, dass im 19. Jahrhundert 
das jüdische  Element  deutsche Literatur gespielt  hat. Man 
braucht nur  die Kamen Heine und  Börne zu nennen,  und man 
hat das  verhältnissmässig  Beste  öder,  vorsichtiger  ausge- 
druckt, das am  wenigsten  Schlechte beisammen, was in der 
deutschen Literatur im 19. Jahrhundert bisher im-  Vorder- 
grunde  'gestanden tmd  auf die freiheitlich seinwollenden Ele- 
mente  dèh  meisten Einfluss ausgeübt  hat. Beide Schrift- 
steller  waren zherdt auch. Religionsjuden ; beide liessen sich 
taden, Börne gam heimlich, und -bei beiden ist der Zweck 
dieses Religionstausches  bekannt. Er galt  der Befiirderung ; 
Heine  dachte so eine Professuf ZU erlangen ; beide hatten sich 
aber  verrechnet und nmsonst  bemuht.  Auch  mögen solche 
Vorkommnisse  immerhin als Nebensache  gelten ; sie werfen 
aber ein um so grelIeres  Licht auf die  Zähigkeit.  mit der  das 

~ 

angestammte Judenwesen von beiden Sariftstellern fest- 
gehalten  und  namentlich  gegen  Ende ihker literarischen L a d -  
bahn auch religíijs hervorgekehrt  wurde. ~ BGrne religioni- 
sirte  zuletzt  sehr stark, und von Heine  wurde  der  alte Gote 
seines Stamm&  ausdrücklich wieder hervorgeholt.  Héine 
hat es nicht im Scherz,  sondern  mit soviel Ernst, als  seiner 
haltungslosen Natur  uberhaupt  je  zur  Verfügung  stand, 
schliehlich in seinen  Schriften  ausgesprochen, er brauche 
einen Gott,  det herfen könhe ; die 3ibel sei das  beste Buch, 
zu dem er  zuruckgekehrt sei, nachdem er empfunden, dass 
es mit  dem  Helienismus und der Philosophie  Nichts sei. Das 
war das SiechtHum  €€eines, leiblich und geistig zugleich. Mit 
tler Bibel meinte er das  alte  Testament,  mit  dem helfeiiden 
Gott deri seiner  Väter. Heine war  nicht orthodox  oder syna- 
gogenhaft  geworden ; aber  der  Jude wachte  in seinem Alter 
vollstindig wieder auf, wie es  eben bei einem Gebildèten 
moglich ist. In was sich der Schriftsteller  und  Dichter  sonst 
:m bessern Elementen  hineingedacht  und  hineingefühlt 
hatte,  das fiel jetzt ab, wie ein blosser Umhang. 

Heine ist dem Talent nach bedeuterrder als Börne. Der 
letztere  ist  aber  doch  von halbwegs gesetztem  Ernst,  wahrend 
tler erstere nicht  umhinkann, seine' abrupte Possenreisserei 
1 1 1  Alles hineinzumischen. Selbst  in  dem Bischen Lyrik,  uber 
\\elches  er verfugt,  schlägt er  in demselben  Athem  mit der 
Stimmung wie eine  Purzelfaube um. Aus  dem  Hochsein- 
wdlenden  in das  Niedrigste, - das ist seine gewöhnliche Art, 
:ulf der  Leiter  der Gefühle zu stolpern  oder absichtlich Hans- 
wurstgesten auszuführen. Im Ordinaren  und  Angeschmutz- 
I C I I  ist er am meisten heimisch. Alles Andere ist ihm eine 
Irc~ncle ,Welt, in die er sich nur Mit Mühe  hinaufschraubt. 

DUbnng, Judenfrase. 5. Aufl. 5 

I 
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Wo er erhaben  sein will, hält er es nicht aus und  fällt unwill- 
kürlich  ins  Komische,  und zwar meist in  die  gemeinste Sorte 
desselben. Kaum ein paar Gedichtchen  ausgenommen, ist 
auch in seinem ganzen  ,,Buch der Lieder", also in der ganzen 
Grundlage seines judenreclamirten  Dichterrufs nichts, was 
ohne unangenehme  Einmischung anmuthete  oder nicht als 
Zerrbild der  Lyrik  gelten müsste. Lyrik  ist  aber  wiederum 
das Einzige, wonach man bezuglich der  Poesie bei dem  Juden- 
stamm allenfalls noch anfragen kann. Psalmodiren  und  etwas 
lyrische Prophetie findet sich ja auch im Buch der Bucher; I aber  Dramen  und  eigentliche  Epen  hat  der  Jude  ganz und 
gar nicht. Woher sollten  auch unter  den  Knechten  des 

I Herrn die freien Heldengestalten  kommen?  Doch  davon  nur 
nebenbei. Heine  hat sich aus  der  Romantik etwas Lyrik  an- 
gebildet  und hat  übrigens  grosse  Muster, wie den britischen 
Dichter  Byron, auf das  eigne Niveau herunterplagiirt. So- 
gar da, wo er sich als Prosaist  gab, wie  in den ,,Reisebildern", 
lieferte er ein niedriges  Seitenstück zu jenem  hohen  Fluge, 

t den  Byrons Pbesitk ,,Harold" ill Anknüpfung  an  Natur- 
: und Mensche-nbilder genommen  hatte.  Auch  der  soge- 
n nannte Weltschmerl! Heines  ist ei 

lichen und edlen  Zuge pessimistis 
dem britischen Genius zu suchen, 
Humor und  Scherz  noch  hochedler 
Figur  des jüdischen Schriftstellers 
von ordinarer  Composition  ausni 
grade die allerletzten  sogenannt 
Heines,  etwa  den  ,,Romancero"  und  Späteres, herbeizuholen, 
um die  Hässlichkeit  und widerlich unsaubere  Mischung der 
uberall  zusammengescharrten  Elemente  seiner  Phantasie zu 
heurkunden.  Schon  sein  Fruheres  und Besseres, schon seine 
.,Reisebilder" und sein ,,Buch der Lieder"  enthalten  genug 
davon. Seine l'rosa ist obenhin halbwegs flussig ; aber  trotz- 
dem ist sie in Gedanken  und Form  abspringend und  abge- 
brochen. Das  abrupte  Wesen in der  Darstellung  und  jene 
Abgerissenheit in Stil  und  Zusammenfügung, die allen Juden- 
schriftstellern  eigen  ist, ja sich auch  schon  in  den  alttestament- 
lichen Darstellungen nachweisen lässt, - diese oft bis zur 
Bruchstuckmanier  gehende  Zerfahrenheit  fehlt  auch bei 
Heine nicht. Grade weil er  übrigens sich in Prosa und Dich- 
tung um ein nattirliches und volksmässiges Deutsch  mit 
einigem Anschein von Erfolg  bemüht  hat, sind bei ihm  die 
Zuge dieser jüdisch unveräusserlichen Abruptheit um so 
kennzeichnender. 

Er hatte, wie er selbst sich ausdrückt, ,,die feinsten Ge- 
fühle"  gefuhlt, nämlich diejenigen, die er sich romantisch  an- 
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empfunden  hatte. , Ueberdies hatte  er sich zuerst  an ehe r  
schlechten  Philosophasterei, nämlich der Hegelschen,  ver- 
sehen und auch, hierin die dem Judenstamm  eigne Unselb- 
standigkeit  und  Kurzsichtigkeit  bekundet, die immer  dem 
Nächsten  anheimfallt, was gradè  Curs  und etwas äusserlich 
ephemeren  Erfolg  hat.  Dieser  bornirte  Horizont  des jedes- 
maligen Autoritatchencultus  ist so recht  eine  Judeneigen- 
Schaft, die wahrlich keinen  höhern  Verstand  verrath, sich aber 
wunderklug  dünkt, wahrend sie doch nur dem nachläuft, 
was grade im Augenblick geschäftlich in1 Vordergrunde 
ist, So schwindet denn  auch  mit der  Marktconjunctur alle 
solche angepriesene  Herrlichkeit,  und  Heine  hat schliesslich 
mit A!lem, worauf er sich in dieser  Weise einlies, eingeständ- 
lich Bankerott gemacht.  Selbst  das  ,,dunkle  Hirngespinnst, 
das  uns Lieb' und Lust verleidet," war durch  den äusserlich 
erborgten Hellenismus  nicht  verscheucht.  Das  Religions- 
gespenst  tauchte, wie erwahnt, im gealterten siechen Heine 
wieder auf.  Der literarische  Zank  mit  Borne in der beson- 
dern  Schrift gegen diesen war also völlig hohl gewesen. 
Heine hielt nicht die Fahne  der  Götter  einer neuen  Epoche in 
der  Hand, um deren willen er sich rühmte,  den religions- 
ruckständigen  Bdrne bekampfen zu müssen. Heines  Fahne 
war vielmehr zerfallender Zunder  geworden.  Sie  war aus 
allerlei Plunder  zusammengestückt gewesen, den sich der 
judische Autor  aus den  verschiedensten  Behausungen anderer 
theils todter theils  lebender  Volker  eingesammelt  hatte.  Mit 
dieFen bunten Abfällen hatte  er  paradirt;  aber nie uhd nir- 
gend  hatte  er etwas Ganzes und  Unabgerissenes sich auch nur 
anzueignen  vermocht.  Von der  gediegenen und anständigen 
Kleidung  anderer  Völker  erhielt  er kein Stuck;  nur das  Ab- 
getragene und  die  Fetzen fielen seiner judischen Muse 
anheim. 

Der blosse Prosaist  Böine  gehört in jenes  halbschlich- 
tige Gebiet, in welchem sich Politik  und Theaterkritik zu- 
sammenfinden. Etwas von Namen  hat  Börne aber  nur  durch 
dle politische Opposition, die er  in  Anknupfun  an  die Juli- 
revolution in seinen Briefen  aus  Paris machte. iese Pariser 
Briefe sind sozusagen sein Hauptwerk.  Sie sind die  einzige 
Schrift, nach der man in weitern  Kreisen gefragt  hat, und sie 
haben neben dem völlig Bruchstuckhaften  an  belletristischen 
Jcritiken u. dgl. doch  wenigstens soviel Zusammenhang,  als 
IJossen Briefen ein geschichtliches Ereigniss, an welches sie 
anknüpfen,  unumgänglich  verleiht.  Uebrigens behandeln sie 
auch alles Mögliche  und sind wahrlich kein  Kunstwerk. Den 
Stil hat  sogar  Heine ais Satze im Hundetrab bezeichnet. 
Etwas ,cynische Derbheit  ist Alies,  was in Börnes  politischer 
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Opposition bisweilen am rechten  Platze ist. Diese 6pp0- 
sition selbst entsprang aber, wie alle Judenopposition,  dem 
Jutlischen Hass  und  Emancipatlonsbestreben.  Die  Juden sind, 
wie ich schon im ersten Capitel bemerkt habe, nur  durch  ihr 
Stuck anscheinenden politischen Freisinns bei den  Gebildeten 
eine Zeit hindurch populär gewesen. Borne  hat an diesem 
Sachverhalt schriftstellerisch den Hauptantheil.  Heine war 
zu wetter~\cndlsch llaltullgslos und  mit  seiner  Possenreisserei 
zu sehr nach allen Richtungen  zerfahren, als dass er in seiner 
politischen Opposition hätte einen  festen  Curs  einhalten 
konnen. Er  war im Anschluss an die französischen Zeit- 
el-eignisse liberal, ja  geberdete sich auch  gelegentlich  revolu- 
tionar. Im  Grunde  aber  uberwog  der Belletrist und Spass- 
macher, der seine Witzeleien und  Possen bisweilen auch 
gegen  das Radicale kehrte.  Die  markirtere  Natur  Börnes 
gestattete  dagegen eine Art  Ueberzeugung und ein wenig 
Consequenz. In1 Religlosen strauchelte  aber  Borne  zuletzt 
gewaltig. Es zeigte sich hier der Jude, der in Borne noch 
weit zaher war als in Heine und sozusagen  doppelt.  Börne 
sagt von dem rdmischen Dichter  des  angehenden  Kaiser- 
reichs, von Horaz,  er habe es  verstanden,  ,,mit Anmubh ein 
Knecht zu sein". Hatte  Börne in unsern  deutschen  Ange- 
legenheiten noch die nachste  Generation  erlebt, so würde er 
gesehen und auch wdhl begriffen haben, wie die Juden  es 
fertigbringen,  ohne  Anmuth  Knechte zu sein ; denn der 
Ilberallstiscl~e Schein und ihr  unasthetisches  Wesen ist dabei 

Borne  kann auch als Beispiel daf"r dienen, wie sich 
judische Urtheilslosigkeit  ilber Literat rgrössen  ausnimmt, 
und wie diese Urtheilslosigkeit  noch iib rdies  ohne Scham in 
pltlrnpen und ordlnaren  Ausdrucke  ihre  angeblichen 
Trumpfe ausspielt. So hat  Borne in einen  Schriften von 
einem ,,spitzen idealistischen Schnabel hillers" und  einer 
,.breiten realistischen Schnauze Goethes" i g redet und gleich 
neben diesen mehr  als 1110s unedlen  Ausdrucken  auch noch 

e hlnzuscllreiben vermocht, Schiller und  Goethe  wären  nur 
fur ihre Zeit und sie seien nur  ,,Register  der  Vergangenheit". 
Lessing  dagegen sei auch  für  die  Folgezeit,  und er sei im 
Gegensatz zu Schiller und  Goethe ein ,,Inhaltsverzeichniss ' der Zukunft". Auch wir haben Schiller und  Goethe  in  ent- 
scheidenden Beziehungen  verurtheilt. Allein wenh zwei nach 
clem oberflachlichen Anschein dasselbe thun, so ist zuzusehen 
und zu unterscheiden. Hier  liegt das  diametrale  Gegentheil 
vor. Uns sind Schiller und Goethe  nicht blos aus  absoluten 
und positiven Grimden  in  Vergleichung  mit einem Biirger 
die geringerwerthigen  Reprasentanten  deutscher  Literatur, 

. doch sicherlich nichts  Anmuthendes gewesen. 

- 69 A 

sondern sie sind es  auch  noch  ganz  besonders  darum, weil. \ 
und in dem Maasse als sie sich haben von  dem  Slavojuden 
Lessing beeinflussen lassen. Steht ihnen  auch  als  mildernder 
Umstand  die  Thatsache, ja Nothwendigkeit  zur  Seite, dass 
Dichter  als  solche nie Denker,  ja  nieht einmal erhebliche 
Kritiker, so wenig nämlich als Mathematiker, sind oder sein 
können, so braucht deshalb doch nicht gleich eine solche 
Schmach und ein so hoher Grad derselben platzzugreifen, wie 
dies in .einer gewissen Selbstunterordnung Goethes unter 
armselige  Lessingsche, sklavisch von Aristoteles  geborgte 
und widerwartig breitgetretene  Pseudorecepte  der Fall  ge- 
wegen. Die  ganze  deutsche  Literatur  hat  schon  seit dem 
18. Jahrhundert  einen ansehnlichen Theil ihrer  Verderbung 
Lessingelnder Anjudung  oder  gar  Verjudung zu danken. 
Machte  nicht Bürger mit seinem Maass von gesunder  Natur 
und Deutschheit  die  entscheidende Ausnahme, wäre er nicht 
parallel und gleichaltrig  mit  Goethe  der  wahre  Vertreter 
naturentsprossener,  echter Liebeslyrik, dann liesse sich auf 
nichts wirklich Stichhaltiges hinweisen. Ausschliesslich und 
allein letzterer  Umstand  rettet die deutsche  Literatur  vor  der 
sonst  verdienten  vollstandigen Schmach. 

Jene  Börnesche,  echt  jüdische  Höchststellung  Lessings 
aber  sollte  Judenkennern  nicht im Mindesten auffallen. War 
doch der  Jude  Börne von dem Recht  des  Judenthums auf 
eine  nicht einmal literarisch  anzutastende  Herrschaft iiber- 
voll ! InCeiner hintarhaltigen  und  das  Publicum  irrefuhrenden 
Recension 'eines gelehrten  (nebenbeibemerkt,  an  Kantelnd 
philosophastrischer Schwäche leidenden) Werkes  über das 
,,Judenthum"  (von L. Holst, Mainz 1821) machte er den1 
Verfasser desselben eine Erklärung, welche noch heute  fur 
das  Judenverhalten bezeichnend ist. Er fuhrte  ihm nämlich 
zu Gemiithe, dass er,  Börne,  noch  die  Zeit zu erleben hoffe, 
wo jede solche aufrührerische  Schrift gegen die Juden  ihren 
Verfasser entweder  ins  Zuchthaus  oder  ins  Tollhaus  bringen 
werde ; Börne  starb nun 1837. Mit dem Ende des  Jahr- 
hunderts sind diese frommen  Wunsche der Judenrace, trotz 
der seitdem  gewaltig  gestiegenen Macht, noch unerfullt die- 
selben, haben  aber inzwischen zur Antwort einige  ernsthafte 
Volkerregungen  gegen die Juden  erhalten, die dagegen  ihrer- 
seits  den  Borneschen  Wunsch im unmittelbarsten Ruf 
nach dem Buttel und  dem Irrenhaus von Neuem  verlaut- 
barten. Komischerweise haben sich aber die Juden, statt 
ernstzunehmende  Gegner  ihres  Racenunfugs  i  n S Irrenhaus 
befördern zu können, umgekehrt  genöthigt gesehen, sick 
Vertheidiger dieses Unfugs, wie den Nietzsche, buchstäblich 
a u S dem Irrenhaus zu vwschreiben. Ohne Scham und 
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Schande  haben sie derartige  Subjecte wohl gar als Geistes- 
grossen mit der  bekannten  Dummfrechheit auf den Schild 
ihrer myriadenfältigen Pressreclame  gehoben und so Leute, 
die von Anbeginn  ihres  Lebens Blodsinnscandidaten waren, 
nicht blos als Denker, nein gleich richtig judisch als Ueber- 
denker  ausposaunt und so richtig  den Gipfel nicht blos der 
Uebergeschnapptheit  sondern des stuporhaften  und in diesem 
Sinne  stupendesten  Idiotismus  erstiegen. Zu diesem Gauri- 
sankar  der  Komik musste  es  auch  mit der hanswurstigen  alten 
Hosenrace,  insbesondere im deutschen  Reich der  Mitte, 
schliesslich kommen, wenn  sich die innere  Gerechtigkeit und 
Nemesis der Geschichte an dem Racenunfug  genugsam voll- 
ziehen sollte. 

4. Zwischen der vierten und der fünften  Auflage  dieser 
Schrift ist eine  ausführlichere  Beleuchtung  Börnes  und 
Heines in meinen Literaturgrössen und zwar im zweiten 
Bande unter  der  Rubrlk  der Nichtgrossen,  nimlich hlosser 
literarischer  Auszeichnungen  geliefert  worden. Unter diesen 

-Auszeichnungen zeichnen sich die Ungrossen  Börne und 
Heine nach der schlechten  Seite aus, wahrend  ubrigens  das 
betreffende Capitel eine  Gruppe von Auszeichnungen  ent- 
halt, die meist oder wenigstens in bestimmten  Zügeh nach 
der  Seite  des  Guten hin weisen. Ueberhaupt  aber ist das 
ganze Buch in seinen zwei Banden  und  mit seinen einleiten- 
den Rückblickenauf alles Fruhere zugleich, wenn auch  nur 
nebenbei, eine Geschichte der  Literaturverjudung und 
namentlich eine kritische  Historie der  Durchjudungen  oder 
Anjudungen,  die bezuglich des  neueren  literarischen  Völker- 
geistes bis in die Gegenwart hinein obgewaltet haben. War 
nun auch eine solche Rechenschaft der  Versetzung  moderner 
Literatur mit Judengeist  oder, besser gesagt, mit Juden- 
fleisch und  Judensinn  nicht in1 Entferntesten ein principaler 
Zweck unseres Bemiillens, so gehört es eben leider zur 
Schmach  des  letzten  Jahrtausepds, dass neuere  Völker und 
hervorragende  Personlichkeite  derselben  durch die christi- 
sche Lymphe sich dazu disponi t finden konnten,  ja  mussten, 
sozusagen  an  ihrem  geistigen  Leibe viele jtidische Pusteln 
hervorzutreiben,  und zwar leid r  nicht solche, welche rasch 
abheilen. Unsere Grossengeschl te ist in dieser Beziehung, 
wie ihrem Hauptgegenstande k nac , ein Novum der  Welt- 
literatur und  reprasentirt  neben dem ubrigen  reformato- 
rischen Inhalt  auch  eine  Aufraffung  gegen  das  literarische 
Judenunwesen  unserer  ganzen schliesslichen weltgeschicht- 
lichen Literartradition.  Die  Entstellung  der  Belletristik mit 
specifisch judlschen Hasslichkeiten  und sich christllch 
nennenden  Fratzenhaftigkeiten ist dabei noch nicht einmal 

l 

- -  71 - 

das  'Uebelste gewesen. Unschonheit,  Verzerrung,  Eckigkeit, 
Abgerissenheit,  Darstellungs-  und Stilschlunzerei, kurz alles 
asthetisch  Widerliche  oder  sonst  formell Verwerfliche ist da- 
bei nur ein verhältnissmässig  geringfügiger  Schaden,  ver- 
glichen mit den  Wendungen  zur  Unmoral  und schliesslich 
direct zum Verbrecherthum, wie sie gleichsam die Schluss- 
geschwiire vom Ende  des neunzehnten  Jahrhunderts bilden 
und die schöne  Aussicht in eine  geistige  Criminalitäts- 
behaftung  des zwanzigsten eröffnen. Ob der Schluss des 
zweiten Jahrtauswds den judäischen Ausschlag  bereits wird 
ab eschilpert haben, wer b n n  das  prognosticirenl  Jedoch 
be f unserm fin de siècle ist zwar in den  erleuchtetstenBewusst- 
seinsgestaltungen  auch  schon fin de judaisme  eine  verstandes- 
und  gefühlsgemäss  vollendete  Thatsache ; indessen deren 
weitere  Fortpflanzung und deren  Durchführung  in  der 
ganzen Weite und  Breite  des  Lebens  und  der  Welt,  das  ist 
noch eine einigermaassen riesige Aufgabe,  eine  Herakles- 
arbeit  für ganze, in ihrer Zahl noch  nicht  absehbare  Genera- 
tionsreihen. 

Doch wir haben  hier  nicht in diese allgemeine  Perspective 
auszublicken, sondern specie11 noch Heine zum Schluss voll- 
haltig zu charakterisiren, d.  h. gebührend zu stigmatisiren. \ 
Er ist  nicht blos ein hanswurstiger,  sondern  gelegentlich  auch 
ein nicht blos moralisch, sondern  auch  juristisch  verbreche- 
rischer  Dichter. In  ersterer Beziehung  habe ich seinen 1 
Apollogott  als  Apollojuden  gekennzeichnet, in der  andern 
aber  untef  seinen  letzten  Gedichten,  insbesondere  deren 
sadistischer Gruppe, seine ,,Nächtliche  Fahrt" als eine sicht- 
lich e i g n  e  Verbrechenskundgebung signalisirt. Der  ge- 
schlechtliche Kitzelmord, der sich sozusagen  in  Meeres- 
mondschein getaucht findet, wird noch überdies, wie dies 
ubrigens bei derartigen  Stückchen die vorwaltende  Regel 
zu sein scheint,  mit  Religionistischem  verbrämt.  Adonai, 
d. h. der jüdische Herrgott, wird angerufen, was ja  auch bei 
einem sexualraffinirten  Seitenstück zu den Schächtmorden 
nur zu verständlich ist. Die Unthat selbst mag immerhin 
einer  jüngeren  Zeit  angehören ; dem widerspricht  nicht, dass 
der nachgebliebene  Vorstellungskitzel  und  Uehermuth, die 
Ideelle unnatürliche Hybris poetistisch crimineller Art, einer 
spitern Zeit angehört  hat.  Es war  eine Genugthuung für! 
den hebräisch grössenwahnigen  Halunken, die reale Ver- : 
gewaltigung  auch  noch ideell vor dem Publicum zu wieder-: 
holen und die verruchte  Ueberhebung  über  das  bessere! 
Menschengeschlecht und allen edleren  Menschengeist  auch 
ln solcher  Façon zu bethätigen. Wenn diese Kundgebung 
sadistelnder  Unzuchtscriminalität  auch nur für den sachver- 
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ständigen Kritiker solcher  ungeheuerlicher  Gräuel  mit voller 
Sicherheit  erkennbar  ist, so bleibt sie immerhin für den  Ver- 
uber eine, wenn auch  etwas  beschattete,  doch  den jüdischen 
poetriden  und  putriden  Bruskirungskitzel auslosende Demon- 
stration.  Sie 1st überdies so charakteristisch  fur gewisse Züge 
des hebraischen Wesens oder vielmehr Unwesens, dass sie 
schon  darum  hier platzfinden konnte,  ja musste, wenn die 
Sinnesvelleitäten  des  beruchtigten  Völkchens  eine  zeitge- 
masse, ja eminent  moderne, um nicht zu sagen  zukunftreiche 
Veranschaulichung finden sollten. Was Angesichts solcher 
Lage und Anlage in Aussicht steht, wird man  nicht  leicht als 
moralisch geringfügig bemessen. 

In  der  That ist die Kiinstlerschaft  in der Criminalität, 
gleichwie die  Criminalität in der Künstlerschaft,  mit den1 

. Judäereinfluss gapz  erheblich  fortgeschritten,  ja  gegenwärtig 
schpn bei einem aon plus ultra  diimmstfrecher Literar- 
hantirung und stupid, ja blödsinnig philosophastrisch, bei der 
Parole  angelangt,  das  Verbrechen leben zu lassen. Vive le 
crime  oder, speclfisch deutsch  ausgedruckt,  das  Verbrechen 
lebe hoch, - das  ist die neuste Devise, die, wo nicht  direct, 
doch  indirect und  mit  den zur Schonung  des  Publicums  er- 
forderlichen Abschwächungen  und  partiellen  Verheklungen 
von dem tonangebenden  Presschorus  vermittelst  Panegyri- 
sirung und Colportirung effectiv verruckter polnischer oder 
anderer  Judendenkeriche  selber  colportirt  und in beschoni- 
gender  Form,  durch alle geistigen Canale hindurch,  zur 
Demoralisationsberieselung weiterbefordert wird. 

Dieser Ausgang vom Ende  des neunzehnten  Jahrhun- 
derts ist, wenn ruhig  erwogen,  doch schliesslich nichts  weiter 
als eine Wirkung  jener ganzen  fruheren  Bescheerung  und 
Servirung, die am meisten von der  Juderei  her  datirt, dieses 
Wort im weitesten, nämlich nationalmoralischen Sinne ver- 
standen. Was  fruher gewesen, und die ganze  geistige,  nicht 
etwa hlos uherschätzte,  sondern  gradezu ins Gegentheil ver- 
schollerte  Ueberlieferung,  offenbart sich fur  das  geschicht- 
lich reifende Bewusstsem in der ganzen, vollen und auch ehe- 
mals alierthatsachlichsten  Niedertracht erst  dadurch, dass 
man das  Licht  heut'ger  hebräischer  Missgestaltung  und  Ver- 
hrecherhaftigkeit d rauf fallen lasst. 

Jene  oben  an  efuhrte  Bornesche  Voraussage wird dem- 
gcmäss, wie alle i 'udischen Prophezeiungen  vollhaltig  ins 
Gegentheil auslaufe Das Irrenhaus wird schon eine Rolle 
spielen, aber theilwei B wie bereits  jetzt, so später  noch  mehr 
in der  Art, dass die Judchen  ihren  Succurs  aus  dem Irren- 
hause beziehen und  auch nur  sonst bei Verrickten, nament- 
lich aber  nur bei moralisch Irrsinnigen Beistand zu gewär- 
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tigen. haben. In dieses alienistische Bereich haben sie sich 
bereits in einzelnen Fällen  ruckwarts  concentrirt,  faute  de 
mieux; Sie haben die elendesten  und  bankerottesten  Streber, 
die mit  ihren  literarischen Ladenhdtern und  zugehörigem 
I~lodsinnigen Grössenkitzel keine andern  Rettungsplanken 
mehr kannten,  als Uebergang  zur  Judengenehmheit  und 
Streberrolle bei der Judenschaft, billigerweise mit  ihrer , 
tausendarmigen  Reclame  von  Nichtsen oder  Unternichtsen 
zu Etwassen oder  gar Ueberetwassen  aufpoussirt  und  ausge- 
logen. Sie haben auf diese Weise  einen  ubertägigen  Schein i 
von Hülfe  erdichtelt,  der  nur insoweit und nur  solange  vor- 
halt& kann, als  das  Publicum  durch die Presse  dupirt  und 
genasfuhrt bleibt. Mit der  Aufklarung  über die Hebräer und 
uber  die von diesen gegen den  Antisemitismus als Vogel- 
scheuchen drapirtenstocke und  Lumpen muss auch  die  ganze 
windige Mache, wir sagen  nicht  zusammenbrechen - das 
ware ein zu edler  Ausdruck - sondern  wirr, wie sie schon 
ist, vollends zusammenkoddern in ein verzerrtes  Knäuel,  das 
unternullwerthig  nichts  Anderes  verdient und sich auch 
nichts  Anderes zuziehen wird, als weggetrudelt  und in auf- 
zehrend  aufräumende  Gluth  befördert zu werden. Das sind 
die moralischen Perspectiven  auch fur die wenigen intellec- 
tuellen Fahigkeiten,  die sich in  jenen  Knauel mitverwickelt 
finden und die'niemals  eine  Entschuldigung, ja nicht ein- 
mal einen  mildernden  Umstand fiir die sitten-  oder  rechts- 
widrigen Schubiakstücke oder gar qualificirten Schuftereien 
abgeben  durfen,  die zum heutigen hebraischen und hebraisi- 
renden  Literartypus  faulnisserregender Art Charakter- und 
stammesgemäss  nun  einmal  gehoren. 

Ich habe mich etwas  langer  und  allgemeiner bei  den1 
Zerrbilde  aufgehalten, welches im engern  Sinne  Literatur 
heisst. Indessen  brauchte man sich in der Judenpresse der 
letzten Halfte  des 19. Jahrhunderts  nur umzusehen, um zu 
erkennen, wie die Literaten von Heine und Borne  zehrten, 
wld  wie sie mit  Redensarten  oder seinsollenden Witzen  aus 
cllesen Quellen umsichwarfen. Am  lehrreichsten  ward diese, 1 
Ihcheinung in Deutschlands  socialdemokratischer  Presse. I 

lIier war die Verjudung am vollstandigsten, namentlich in 
(ler Marxistischen Sippe dieses Presschorus. Diese Ver- 
jutlunixteigerte sich zu einer ausschliesslichen Herrschaft 
tles judischen Elements  der sich socialdemokratisch geber- 
(lenden  Presse.  Alttestamentliche tmd talmudistische An- 
+Aungen in den  Redewendungen  verriethen  oft genug in 
diesen Zeitungen,  woher  ihre  Schreiber ihr Bischen Bildung 
cl\\orben hatten. In diesem Punkte  stimmten die gewohn- 
llchsten Iudenblatter vorn Geschaft anderer  Richtungen mit 
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denen vom socialdemokratischen  Agitationsgeschäft zu- 
sammen, so sehr sie sich auch  sonst  gegenseitig befehden 
oder, besser gesagt, anschmutzen  mochten.  Uebrigens 
waren  fruher  innerhalb  der  Socialdemokratie  selbst,  als sie 
noch in eine  Doppelherrschaft zerfiel, die Leipziger 
Marxisten von den Berliner Lassalianern, die damals nicht- 
judische Fuhrer  hatten, als ,,gelehrte  Muhlendammer" ver- 
spottet worden. Der Muhlendamm  war damals in Berlin 
eine  Strasse, in welcher die  jüdischen  Händler  mit  alten 
Kleidern  seit  unvordenklichen  Zeiten  ihre Heimath  hatten. 
Das schmückende  Beiwort  bedeutete also die abgetragene 
Verlehrtheit  der  Juden von der  Art und  Sippe  des Herrn 
Marx sowie deren  Handel  mit  alten  aus  der  Garderobe  der 
Wissenschaft ausrangirten  Röcken und Hosen.  Die zu- 
nehmende Verjudung  ging mit der Beseitigung der  Spaltung 
in der  Socialdemokratie Hand in Hand.  Wenn  je  das  eigent- 
liche Volk mit der Infection des judischen Geistes heimge- 
sucht  wurde, so geschah  es  hier. Der bessere Geist wirk- 
licher Volkssocialität konnte in dieser  Judencaricatur von 
Socialdemokratie  nicht  aufkommen, und der moralische 
Bankerott, welcher der àussern  Niederdrückung dei Volks- 
elemente de Wege bahnte und sie auf das  Spiel  mlt parla- 
mentarischen  Nichtigkeiten  reducirte,  war ein Werk des sich . socialdemokratisch  anstellenden  Judentreibens  und der Ver- 
wandlung der socialistischen Propaganda in  ein  Juden- 
geschaft. Uebrigens  hat  das Bismarcksche sogenannte 
Socialistengesetz  wàhrend  des  Dutzend  Jahre  seiner Herr- 
schaft durch seine Confiscirung der Oeffentlichkeit thatsäch- 
lich der hebraischen Schleicherei Vorschub  geleistet und 
&ese in den  Stand  gesetzt, sich der Socialdemokratie vollends 
zu bemächtigen.  Was in dieser  Beziehung  angerichtet war, 
zelgte sich gleich mit dem Beginn der neunziger Jahre, als 
jenes  thörichte,  der  Freiheit  und  Oeffentlichkeit feindliche 
Gesetz durch  eine zufallige Conjunctur  der  Umstände  in 
Wegfall kam. Da wurde  die  ganze  Hebraisirung, die ij1- 
zwischen uber die Socialdemokratie im Dunkeln erschlichen 
worden, vor  aller Welt sichtbar.  Doch ich habe  hier nur von 
der  Literatur und noch  nicht von der  Politik zu reden. 

Zu der  ordinaren  und vollig unsaubern Manier, ftir 
welche Heine  besonders in seinen spätern  Schriften massen- 

fugte die zweite 
talentvolle  Juden 

hinzu. In literarischer Ge- 
Ton wurde  durch  die 

Entfesselung  des Judenwesens das  Aeusserste  geleistet. Man 
braucht  hier  gar  nicht  das  Hauptgewicht  auf die Lassalschetl 

- 75 - 
Allüren zu legen. Wo uberhaupt dig Juden in Presse und 
Literatur die Hauptmacher und Hauptschreier  waren,  da 
hurgerte sich auch die Gemeinheit  und Verschlunzurlg des 
Stils und der Manieren  immer  mehr ein. Ebenso  setzte sich 
die Unverschamheit fort, die darin  bestand, dass die Literaten 
der  uns  fremden  Race  das  deutsche  Wesen  grundsatzlích be- 
bchimpften. Heine  hatte  schon  damit  angefangen, die nach 
den Freiheitskriegen sich fortsetzenden  nationalen Regungen 
zu verspotten.  Dagegen  hatte  er  in  Prosa-und  Reimen  sfets 
die Sache  des Jud nthums  geführt, - eine Thatsache, die 
durch die gelegentjiche  Einmischung von ein paar Spässen 
uber 'die ,,mehr oder minder  gebogenen" Nasen seiner 
Stammesgenossen  ihren  Grundcharakter  nicht im  lMindesten 
verliert. In der  neusten Judenpresse und Judenliteratur, und 
zwar grade am dreistesten in der sich socialdemokratisch oder 
radical geberdenden,  ist  aber  der ,,DenkerSchädel der 
Deutschen" unablässig verhöhnt und der ,,Deutsche Michel" 
fortwahrend der  Nation ins  Angesicht  geworfen  worden. 
Wollte Jemand aber auch nur die geringste  Kleinigkeit  über 
die Eigenschaften  des  Judenstammes  sagen, so wurde dies 
als Majestätsverbrechen,  ja als Gotteslästerung  angesehen, 
nach Kräften  erstickt und, wo es doch einmal an das  Publi- 
cum kam, dagegen alle Judengotter, von  Jehovah bis  auf 
Lessing, angerufen.  Da sollte die Toleranz  verletzt sein, 
wenn die der Michelei und  des Dusels bezichtigte  Nation,  die 
mit ihrem ,,DenkerSchädel" verspottet wurde, auch einmal 
darauf hinwies, %as hinter den jüdischen Schädelknochen €ur 
gottvolle  Dinge  ihr  Wesen  treiben.  Der Judenschädel ist 
freilich kein Denkerschädel;  der  Herrgott und die Geschäfte 
nehmen darin  seit  alten  Zeiten allen Raum, soweit er nicht 
hohl  ist, in Anspruch.  Auserwählte  Eitelkeit und eine Art l 
Grössenwahn des  Völkchens  geben  den  Wind, der in die 
Gedanken bläst. Mit solcher Ausstattung wollen diese No- 
maden und, wie Voltaire sie ansah, diese Zigeuner von Palä- 
stina uns in unserm Norden  an unserm  eignen  Tische  noch 
obenein'hanseln  und beschimpfen. Das soll sich grade das 
rleutsche Volk, weil es  geduldig ist, in der ausgiebigsten 
Weise bieten lassen! Was mich betrifft, so habe ich als alter 
Schwede, soweit  es meine wissenschaftlichen Arbeiten  mit- 
sichbrachten,  den  Juden  schon  immer  (gelegentlich  schon 
seit 1864) die Gerechtigkeit widerfahren lassen, die sie mit 
Ihrer Anmaassung verdienen. Der  Deutsche  regt freilich 
seme Glieder meist erst, wenn ihm die Usurpationen zu arg 
werden; aber  thut er es einmal, so macht er die  Sache, gleich 
.\llem was er  unternimmt, auch  gründlich. Er Weiss am 
lJebel die  Wurzel  selbst zu fassen, agire  er nun als Volks- 
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element oder als  Element  der  höhergebildeten Gesellschaft. 
Im  letztem Falle  fuhrt er allerdings erst eine subtilere Unter- 
suchung  aus ; er vergewissert sich, wie es mit der Infection 
der Geistesluft stehe, die er zu athmen  hat.  Kennt  er alsdann 

8.. den Sitz der Krankheitsstoffe,  die  ihn schadigen, so zögert 
er nicht, mit den  modernsten  Mitteln  der Desinfection ein- 
zugreifen. Dies wird er nun in Presse und Literatur balcl 
thun mussen. Doch dies gehört in das  Gebiet der Maass- 
regeln. Hier ist erst dle Fahigkeit  zur Wissenschaft und zu 
geistigen  Schöpfungen in Frage. 

5. Was  hat nun  das ,,Volk der Denker" dem Völkchen 
der HiSndler für einen Bescheid zu geben, wenn es sich un] 
Wlssenschaftsartikel handelt?  Ich meine, unsere  Nation  hat 
nicht blos im iiussern Völkerkampf,  sondern  auch auf dem 
Felde  der Wissenschaft dem lange  gereiften  Gedanken  die 
aufraumende und entlastende  That folgen zu lassen. Was sich 
von Judenartikeln auf dem Markte als Wissenschaft breit- 
macht, ohne Wissenschaft zu sein, und  jede verfiilschte 
Geisteswaare muss signalisirt  werden,  damit sich Jedermann 
davor  hdten  könne. In der eigentlichen Wissenschaft ist die 
kritische  Wissensgeschichte der würdigste Ort, um das erste 
und fur alles Weitere maassgebende  Gericht zu halfen. Ich 
kann  hier nur auf das  eingehen,  woran ich selbst gearbeitet 
habe. Es sind drei Wissenschaftsgeschichten, in denen  auch 
die Rolle er Juden  meinerseits  festgestellt  worden ist. Die 
erste ist ie schon  erwähnte ,,Geschichte der 'Philosophie", 
in welcher die Hauptfrage mit Spinoza  bereits  erledigt ist. 
Nachstdem L 'e ,,Geschichte der Nationalokonomie und 

als das Hauptbeispiel der judischen Einmischung m-ze  Volks- 
wirthschaftslehre,  in  seiner  Unselbständigkeit,  Eckigkeit und 
feinen  sonstigen, sich auf die Wissenschaft beziehenden 
Stamrneseigenschaften  eine vbllig neue  Beleuchtung  erfahren 
hat. Dort sind auch die judischen Agitatoren und Intriganten 
eines sogenannte Socialismus, wie La--, sowie 
uberhaupt die jti l? ische sogenannte  Soclaldemokratie In ihrer 
wissenschaftlichen Nichtigkeit  und moralischen Niedrigkeit 
gekennzeichnet  worden. Es sind die Verunstaltungen blos- 
gestellt  worden,  denen cler bessere Socialismus und die ge- 

h diegenere  Volkswirthschaftslehre unter den Hknclen dieser 
1 untauglichen  Wissenschaftsmakler anheimgefallen sind. Diese 

Handler mit abgetragenen  Hegelkleidern wollten in  ihrem 
Geschaft auch noch die geborgten Gewänder des  fran- 
zosischen Socialismus verhandeln.  Indessen hatten sie die- 

0 des Socialismus" (4. Aufl. 1900), in welcher d e a d e  Ricardo, 

selben erst judisch beschnitten, und namentlich hatte  Herr 
Marx, wie  ich  in der  erwahnten Geschichte schon frith ein- 

- - . ~  --- - ."-- 
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gehend  dargethan habe, noch gar. das Mosaische Jubeljahr 
zum Vorhild seines verschrobenen Communismus ge- 
nommen: Eine  Ergänzung  hatte dieses Stuck  Hebraer- 
krltik  weiter in der  dritten Auflage meines ,,Cursus der 
National- und Socialökonomie" (1892) gefunden. Auch ist 
dort noch  besonders in der hinzugefugten  Anleitung  für 
Studium  und  Beurtheilung von Volkswirthschaftslehre  und ' 

Socialismus auf die Hebraisirung  der  Socialdernoktatie ein- 
gegangen. -Vornehmlich  ist als  neuer  und  entscheidender 
Gesichtspunkt der Zusammenhang  mit aden Diebstrieben  als 
VehikJ der Parteibi1dung.hervorgehoben. Die  aüserwählten 
Diebstriebe  begegnen sich mit  denen, die sich theilweise in 
einzelnen .Elementen der Volksmasse vorfinden. Doch, hier 
ist noch nicht von der politischen, sondern  erst von der 
wissenschafhlichen Unfähigkeit  und  Corruption der Juden zu 
reden. In dieser  Hinsicht  ist  keine  Originalitat  und  'kein 
Genie, als  hochstens  das der Abgerissenheit und Unordnung 
anzutreffen, ín welcher die von der  Production  anderer 
Volker angeeignete wissenschaftliche Handelswaare  in  den 
Hirnkäskn dieser  gelehrten  Lumpensammler  des  auser- 
wahlten Volk6 durcheinandergewosfen wird. Anstat-t dea 
Genies findet sich im allergünstigsten  Falle, wie  bei Ricardo, 
einiges  Talent, welches dieser Londoner Börsenmann, der in 
seiner Theorie  immer  die Differenzen liebte, besonders auf 
dem Wege  zur Millionärschaft bekundete. 

Jene Kleinen jedoch, die, wie Herr Marx,  auch vou 
London aus, aber  unter  der  Firma  des Socialismus, einen so- 
genannten  Arbeiterbund; in Wahrheit  aber eine Judenallianz / 
Iletrieben, zeigten da, wo sie sich in die Wissenschaft. ver- 1 
Irrten,  beichtenswerbhes Talent eigentlich nur in der litera- 1 
rischen Unverschämt>heit. So hatte  Herr  Marx auf ein form- ; 
loses und  verschrobenes  Buchbruchstück- hin, welches er 
gegen alle Begabung nach unsäglich langen Beschwerden 
vonsichgab, seine Juden so bescheiden gezogen;  dass diese 
bald von einem Marxischen  Jahrhundert  redeten.  Der Hmmr 
wurde aber  erst vollstiindig, wenn lieber gleich von 3 einem 
Judmjahrhundert  geredet  wiirde;  dean diese ganze soge- 
nannte Wissenschaft, in  welcher solche propagandistische 
Juden .Geschäfte machen, zielt in ihrer  Art -eben auch ,nicht 
auf die  vorgebliche  Volkerbeglückung,  sondern auf das Auf- 
gehen aller  Volker  in einem Judenreich ab: In diesem sich' 
als conmunistisch bezeichnenden Judenreich  würden . die 
I,eute vom auseMhIten Volk  die Venwalger der, gemein- 
s:\men Schätze >der Nationen sein und f ü r  deren Gold, 'Si133en: 
und Gewand sorgen; wie sie es seit h e r  ersten  social&*TB&.~ 
I I I  Aegyptea  gewohnt sind. Mit der Wissenschaft 'würden 9 
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sie dann schon fertig werden ; die einzige, zu der sie Talent 
haben, ist die, welche zu den  Schatzkammern anderer  Völker 
fuhrt. Dazu sind Schlusse1 uncl anderes  Scherfzeug nöthig; 
aber die Wi-ssenschaft der Schlilssel, welche ja  auch  sonst in 
aller Weltf'fhn ausenvahlten  Schutzbefohlenen  Mercurs mit 
oder ohn&';judenthum gepflegt wird, ist mit dem Schlussel 
zur  Wisienschaft  nicht zu verwechseln, selbst wenn dieser 
ein Nachschlussel ware. Um  aber auch nur diesen Nach- 
schlussel- anzutreffen, müssen wir uns von den jüdischen 
Literate0 und Intriganten des Socialismus zu weniger 
geringtilgigen  Erscheinungen, wie Ricarda eine war, zuruck- 
wenden, 

Die  okonomisirenden  Juden, gleichviel ob  sogenannte 
SociaI!sten oder nicht, preisen bezeichnenderweise Ricardo 
als den  grossten  Nationalokonomen, an den  Adam  Smith 
nicht.  heranreiche Diese Bescheidenheit ist ebenso komisch 
als eFlarlich;  der Nationalokonom vom auserwahlten und 
elnzlfren Volk muss auch selbst auserwahlt  und  einzig sein. 
Wir'  ,jedoch,  die  wir  nicht  aus  auserwahlter  Stammesfreund- 
schaft  urtheilen, wissen nichts davon zu sagen, wie auserwählt 
Ricardo war, sondern  nur davon, was er sich bei andem 
Volkern  und andern Wissenschaftern  an Wissenschafts- 
artikeln  auserwahlt hatte, um letztere wieder als  neu  für  eigne 
Rechnung auf den Markt zu bringen. So hatte  er die Lehre 
von der  Bodenrente, die schon im 18. Jahrhundert von Ander- 
son auf Fruchtbarkeitsdifferenzen gegründet wurde, in ihrer 
Qlteren und naturlicheren  Gestalt nur etwas  verdunkelt,  aber 
wesentlich in seinen  verzwickteren  Ausfuhrungen  nichts  vor- 
gebracht, was original genannt werden  konnte.  Dennoch ist 
seine Fruchtbarkeitsdlfferenzenlehre zur  Erklärung  der 
Bodenrente  das  Einzige, was man bezuglich Ricardos in der 
Geschichte der Volkswirthschaftslehre oder vielmehr der zu- 

Verfehltheiten in Frage bringen 
der Borse  eine  besondere 

gehäuften Differenzen zu er- 
denn  auch die von Andern  ent- 

lehnte  Bodenrententheorie nach Herzensneigung  zurecht 
und construirte jenes Missgebilde, dessen Haltlosigkeit von 
List und Carey  beleuchtet  und von mir als die Ausgeburt 
einer unbehulflichen Phantasie und eines eckigen, abrupt un- 
whlussigen Raisonnements  gekennzeichnet wurde. Der ori- 
minale Kern,  der diesem Missgriff zum Ausgangspunkt 
%ente, war, wie gesagt,  nicht einmal auf dem  Boden  Ricardos 
selbst gewachsen. Ueberdies  zehrte  Ricardo von der I Mal- 
thusschen  Uebervölkerungslehre, in die er sich verfangen 
hatte, und  bewies auch hier seine Abhangigkeit, die obenein 
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wiederum eine  Abhängigkeit  nicht einmal im Zutreffenden, 
sondern  nur im Verfehlten war. 

Im-Reiche von Börse  und Geld, sollte man meinen, hätte 
Ricardo am ehesten  originale Lehren  hervorbringen müssen. 
Aber  auch  hier ist nichts zu finden, wenn nicht  etwa  das  über 
das  Papiergeld  und  den  Barrenpreis  verbreitete  Dunkel dafur 
gelten soll. In  welchem Lichte  der  judische  Banquier die 
Dinge sah, bewies sein gütiger  theoretischer  Entwurf, den1 
zufolge  die  Bank  von  England  aufgehoben  werden  müsste, 
damit sich die  Privatbanquiers in ihre Geschäfte theilen 
konqen. Aehnliche  charakteristische  Merkwurdigkeiten, 
welche den  Judensinn  bekunden, findet man in  meiner 
Oekonomiegeschichte  noch mehr. Ausser der wissenschaft- 
lichen Unzulänglichkeit  ist dort auch  noch die sozusagen 
asthetische  Ungefugigkeit in dem Eckigen  der  Gedanken- 
wendung  und im Kantigen  des  Stils  hervorgehoben. In  der 
That  verleugnete  Ricardo  auch in dieser Richtung den  Juden 
nicht. Seine  Manier der Gedankenfassung war zwar zuge- 
spitzt, aber zugleich von Spitze zu Spitze  unterbrochen  und 
abgerissen, ohne  stetigen  Zusammenhang,  ohne  wahre Con- 
Sequenz und demgemäss, auch  schon dem äusserlichen Ein- 
druck nach, ohne  Harmonie. 

An  der verhältnissmässig strengsten Wissenschaft, an 
der Mathematik,  haben die Juden neuerdings, ich meine in1 
19. Jahrhundert,  einen  namhaften  Beitrag  dafür  geliefert, dass 
sie auch  hier nur eine  secundare, von wirklichen Grössen 
anderer Völk'er abhängige  Rolle zu spielen vermögen. In  
meinem dritten  Werk Über Wissensgeschichte, welches die 
Principien der Mechanik  behandelt,  habe ich zuerst die 
vollige Abhängigkeit  des jüdischen Mgthematikers Jacobi 
von dem irländischefi Astronomen  Hamilton  sichtbar- 
gemacht.  Seit der 2. Auflage (1877), von der  ab eine An- 
leitung zum Studium  der mathematischen Wissenschaften 
dem Werk  angehängt ist, also nunmehr  auch in der 3. Auf- 
lage (1887), ist  auch darauf hingewiesen, wie der  Jude Jacobí 
tief unter dem genialen Norweger  Abel  stand  und diesem 
eigentlich nur nachlief. Zu den  Entlehnungen  kommt  aber 
hei Jacobi noch  die unschöne, ungefüge  und  zersplitterte 
Art  seiner  Darstellung,  an  der ein Kenner,  auch  ohne  sonst 
davon zu wissen, den  Juden  sofort  innewerden muss. Einiges 
Talent  ist  eben  noch  lange  kein Genie, und wenn man, um 
gleich das  Aeusserste  gegenüberzustellen, sich an  Lagranges 
geniale und  ästhetisch  harmonische  Gedankenfügung  und 
Darstellun erinnert, so begreift man den Widerwillen, den 
der Jude yacobi gegen dieses hohe  Muster empfand und 
schlecht verhehlte.  Seit Jacobi sind die Judenalluren in der 
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Mathematik häufiger geworden;  es ist aber  auch die Un- 
fruchtbarkeit  und  zerfahrene  Unfähigkeit im Bereich dieser 
Wissenschaft bei der nachsten und  heutigen  Generation  er- 
heblich gestiegen.  Eine elngehenclere Kennzeichnung hie- 
von, sowie eine umfassendere Hinweisung auf das  Juden- 
treiben in der Mathematik findet man in meinem und meines 
Sohnes 1884 erschienenen Werk:  ,,Neue  Grundmittel  zur 
Analysis, Algebra u. s. IV.", und zwar in1 Allgemeinen vor- 
nehmlich gegen  Ende des Buchs, wo in Beziehung auf den 
mathematischen Unterricht und die mathematische For- 
schung  die thatsachlichen Zustände in Frage kommen. Der 
Umstand, dass die Elemente vom Judenstamm, die im gun- 
stigsten Falle ein wenig  Rechenknechte sind, sich zum mathe- 
matischen Lehrgeschaft  drhngten, welches mehr offenstand 
als, mit Ausnahme  des  irztlichen,  andere  gelehrte Gewerbe, hat 
schadlich gewirkt, zumal die Mathematik  ohnedies währencl 
clleser Verjudungsphase  auch  anderweitig im Niedergange 

5, war. Ueberhaupt ist es ein Zeichen des Verfalls jeglichen 
*)Bereichs,  gehore  es nun der Wissenschaft, der  Kunst  oder 
1 dem  Leben  an, wenn darin die Juden  in  den  Vordergrund 
* treten. Es ist dies das sichere  Merkmal, dass diembessern 
i Krafte fehlen oder sich inmitten  der  umgehenden  Corruption 

unterdruckt finden. Die Juden, die auch in der Wissenschaft 
nichts  produciren,  sondern  auch dort  nur mit den  Producten 
und der  Arbeit  Anderer  Handel  treiben,  mögen  gelegentlich 
einzelne Talente  und  insbesondere  Aneignungstalente auf dell 
Markt  bringen, - die schopferische Kraft und das Genie 
bleiben ihnen  aber ewig fremd. 

Was ich für die von mir  durchforschten  Wissenschaften 
specie11 und auf eigne  Untersuchungen hin gezeigt  habe, 
findet sich uherhaupt  auch in allen andern Wissenschaften \ hestatigt. Wo man wirklich bedeutende  Namen zu nennen 
hat, sind es  nicht die von Juden,  und wo Juden in der  eigent- 
lichen Wissenschaft eimnal ausnahmsweise zu nennen sind, 
reichen sie selten  auch nur  an  den  dritten  Rang heran. Ich 
meine hier selbstversi$ndllch clie Wissenschaft im ernsteren 
Sinne  und  nicht  etwa  Speculationen auf religiösem Grunde ; 
denn in diesen gilt  weniger die wissenschaftliche Fähigkeit, 
als  die  Elnwurzelung  der  Religionsmitgift. In diesem 
Punkte kann, wie das Beispiel Spinozas  zeigt, allenfalls auch 
einmal der zweite Rang den  Juden zuganglich werden. In 
dem  aber, was man im engern Sinne Literatur  nennt, bringen 
sie es,  wie das Beispiel Heines  gezeigt  hat,  nur zu Misch- 
talenten,  in  denen ein Gemengsel fremder Anernpfindungen 
und  eigner  Disharmonien sein Wesen  treibt. Es würde mich 
in sehr  niedrige Gebiete fuhren, wenn ich dem Judenthum, 
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welches heute in deutscher Literaturbewirthschaftung Ge- 
schifte macht, bis in den  Tagesroman und in die Zeitschriften 
folgen Wollte. Der Skandal, welcher darin  liegt, dass grade 
die Unfähigkeit  durch  ihre Cliquengeschäfte das  Publicum 
nasfuhrt und ausbeutet, ist hier für  jeden  orientirten  und  mit 
Urtheil  begabten  Mann nur zu handgreiflich. Hier  braucht I , 
man die kleinen Namen  eben  garnicht zu nennen ; es I 
wimmelt hier  allerwärts von Judenbelletristen  und  Juden- i 
revuen. -Mit dieser Gattung von literarischem Geschaft steht I 
es ahnlich wie mit  den eigentlichen  Zeitungen. Jüdisch be- 
sessqp, judisch redigirt  und allen schlechten  Interessen 
judisch dienstbar, - das ist auf diesem literarischen  Felde 
die für den Augenblick heillose Slgnatur.  Corruption und 
Mangel an jedem  Sinn für das menschlich Achtungswerthe, 
vom Grossen und Edlem nicht zu reden, sowie Verrath und 
Verkauf  jeder bessern Sache machen sich hier mit  ihrem 
verlogenen  Wesen  und ihrer gefälschten Literaturwaare 
breit. Ueber das  ästhetisch Hässliche und Zerrbildliche in 
den  abgerissenen  Manieren der  Judenliteraten  geht  noch  das 
moralisch Widrige.  Die Treue  des Menschen gegen den 
Menschen, - dieser  Grundzug  besserer  Nationalitäten ist 
etwas, was den  Juden  ärgert und wovon er auf Schritt und 
Tritt auch  in  dem, was er literarisch  vonsichgiebt, das 
Gegentheil zu Markte  bringt.  Doch  die moralischen Diifte 
und  Infectionen sind schon früher im Allgemeinen be- 
sprochen und haben  in der  belletristehden und zeitschrifteln- 
den Judenliieratur  keine wesentlich andern,  sondern  nur 
etwas  raffinirtere  Zuge,  als in sonstigen Geschäftszweigen. 
Die  Bildung oder vielmehr Verbildetheit steigert hier die 
Schlechtigkeit  noch  durch  eine  verfeinerte  Geriebenheit, die 
den hnern Menschen selbst umlugt  und  daher noch wider- 
licher ist, als der gemeine  Geschaftsbetrug im gewohnlichen 
Handel und Wandel. Im letzteren werden doch nur die 
materiellen Interessen  verhandelt  und  verhokert ; im Lite- 
ratengeschäft  werden  aber  unmittelbar die geistigen Ange- 
legenheiten  verdorben,  verrathen  und  verkauft. Was  aber 
clie moralischen Mängel in der  Judenhaftigkeit  der  Literatur 
nicht verderben,  das  leistet die angestammte  Wahlverwandt- 
schaft zum Ordinären und Unschönen, wie  sich auch nach- 
her bei der  Kunst zeigen wird. 

6. Es giebt ein Mittel,  die  Judenhaftigkeit  auch  in  der 
augenblicklichen Literatur mit Händen zu greifen,  ohne sich 
um die einzelnen Namenlosigkeiten im Gewimmel der kleinen 
Schriftstellerexistenzen zu kümmern. Man braucht nur die 
Reclame zu betrachten, mit welcher die Juden  ihren  Lessing 
gegenwärtig um jeden Preis zu einem Gott  emporzu- 

Dlibring, Judeafrrpe. 5. Aufl. 6 
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schrauben  suchen, nachdem sie ein Jahrhundert  lang seinen 
Rufrauf  das Zehnfache dessen, ;was er  werth ist,  mit allen 
Kumten falscher  Lobpreisung  hlnaufgesteigert  haben.  Das 
Geschaft, welches die Judenpresse  und  Judenliteratur  seit 
jeher systematisch daraus  gemacht  hat, im Publicum  eine  ge- 
waltige  Ueberschatzung  Lessings in Umlauf  zu bringen,  ist 
neuerdings gradezu bls ins Ekelhafte  betrieben  worden. Die 
judischen Zeitungsschreiber  haben den Verfasser jenes 
platten  Judenstucks, welches sich Nathan  der  Weise  betitelt, 
uber die grossten  Schriftsteller  und  Dichter  erhoben  und  ihn 
beispielsweise fur  den  grossten  Deutschen  erklart, gegen den 
etwas zu sagen eln Ma~estatsverbrechen sei. Sie  haben  in- 
direct  ausgesprochen, dass sie ihn  hoch  uber Schiller stellen, 
wie ja schon  Borne that; ja sie haben  ihn sogar als  Ueber- 
menschen gepriesen, der in monumentaler  Verkdrperung 
einen ganz  besondern,  allesuberragenden  Platz  in  Anspruch 
zu nehmen habe. Er  musse, wenn Andere  unten als Menschen 
gebildet  wurden,  oben  als ein Gott  thronen. Dahin lauteten 
verschiedene Journalartikel  gelegentlich  des  hundertjahrigen 
Todestages Lessings, und bis dahin  verstieg sich die judischc 
I3cscheidenheit. Wie hoch die Juden  Lessing für sjch und 
bei  sich placiren wollen, ist ihre  eigenste Sache. Mogen- sie 
ihm den Platz neben  Jehovah  einraumen oder ihn auch  ganz 
allein zu ihrem  neuen Gotte machen, - das geht uns 
Deutsche und die Literatur nichts an. Die  Juden haben 
~nehr  als einen besontlern Grund zu diesem Cultus;  denn  ihr 
Lessing ist der  ihre in mehr  als  einer Beziehung, ja gehijrt 
Ihnen uberwiegend auch dem Blute nach an. 

Schon der Name  Lessing  ist  einer,  der  auch  gegenwärtig 
seinen judischen Charakter  uberall  bekundet. Er kommt, 
soweit mir bekannt, nur  hei Leuten vor, bei denen die Juden- 
abstammung  sichtbar  gellug 1st. Was clen Stammbaum des 
Schriftstellers  Lessing selbst betrifft, so ist der  Umstand, dass 
sich darin auch Prediger  fmlen, doch wahrlich kein Gegen- 
beweis gegen judisches Blut. Taufen haben in  früheren 
Zeiten in reichlichem Maasse stattgefunden  und  Pastoren 
judischer  Abstammung, ja Vorliebe  gechristeten  Judenbluts 
fur diesen Stand,  gieht es sichtharlich grade in der  neusten 
Zeit gar nicht wenin. Die judische Blutmischung lässt sich 
aber an der Geistesbeschaffenheit mindestens  ehensogut  er- 

I kennen, wie am Leibe oder  an Abstallllllutlgsurkullrlen. 
Lessing selht  ist hiefur ein vorzugliches Belspiel. Seine 
schriftstellerischen Manieren  und seine geistigen  Alluren 
sind judisch. Seine  literarischen  Erzeugnisse  zeugen nach 

' Form und Gehalt uberall von der Juclenhaftigkeit. Sogar 
das, was man seine Hauptschriften  nennen  konnte, ist Bruch- 
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Stückwerk und zeigt  die  den  Juden  eigne  Abgebrochenheit 
auch  in  Stil  und  Darstellung. Der  Laokoon und die  soge- 
nannte  Dramaturgie sind ohne  eigentliche  Composition  und 
blosse Fragmente, die wiederum aus  der  lockern Anein- 
anderreihung  abgerissener Erorterungeh bestehen.  Ja  sogar 
innerhalb dieser einzelnen Erorterungen  herrscht in der In- 
einanderfugung  der einzelnen Sätze  das Stossweise vor  und 
ergiebt  einen  Stil,  der  nicht  natürlich  ist  und sich oft  durch 
das  entschiedenste  Gegentheil  ebenmassiger  Gedankenver- 
bindung. auszeichriet. Noch  mehr wird man aber an die 
judish unschònen Manieren  und  an  das  Gepräge der Juden- 
Polemik da  erinnert, wo Lessing  nicht als Kunstkritiker, 
sondern, wie im Antigoeze, sich im Gebiet theologischer 
Zänkereien auslässt. Dort finden sich die Juden  durch  ihre 
Art und  Weise am meisten  angeheimelt;  denn  dort  werden 
sie noch  mehr  als sotlst an das  Schnöde  und Bissige oder, 
um gleich den  Volksausdruck ZU brauchen, an  das Schnod- 
drige  ihrer  angestammten  Auslassungsart  erinnert. 

In der  Form  und im Aeusseren der Schriftstellerei  ist hie- 
nach Lessing  überall judengemäss. Dies deutet  schon auf 
den  innersten  Kern,  und dieser findet sich  denn  auch  der 
jüdischen Schale ganz  entsprechend.  Die Reclame hat sich 
dazu verstiegen,  den  Verfasser der Emilia Galotti  und  des 
Nathan  noch  gar zu einem wirklichen Dichter zu machen, 
während es doch  sonst  auch bei den  Lobpreisern  feststand, 
dass die Lessingschen Stücke kalt lassen. Zu Trauerspielen 
gebrach es Lessing  auch völlig an Leidenschaft  oder, besser 
gesagt,  an Gemüthskraft.  Aber  auch  in der  platten  und 
matten  Gattung des  gleichghltigen Schauspiels, wie im 
Nathan, blieb er,  ganz  abgesehen  von der  judenverherr- 
lichenden Tendenz, lau und flau. Sein  Lustspiel ,,Minna von 
Barnhelm" ist  etwas  durchaus willkürlich Gekünsfeltes  und 
daher  recht,  Frostiges, so dass selbst die sonst bei Hebräern 
vorkommende  Anlage zu etwas  Hanswursterei  hier  nicht  ver- 
fangen hat.  Ueberhaupt sind die Lessingschen  Stücke  nicht 
in1 Entferntesten  Erzeugnisse  schopferischer  Kunst,  sondern 
nichts  weiter als Ergebnisse  dürrer Künstelei.  Jedoch  auch 
so hätten sie, ungeachtet  ihres  frostig  ausgekíLgelten 
Arrangements,  wenigstens  etwas  Gehalt  haben  und von rich- 
tiger  Beobachtung menschlicher Affecte zeugen  können. 
Allein auch dies ist nicht der Fall. So sieht man beispiels- 
weise an Emilia Galotti, welche sich zu einer  wahren  Virginia 
wie ein naturwidriges  Zerrbild  verhalt, dass Lessings  Mangel 
an Gernuth soweit ging, die Liebe in ihrer edleren mensch- 
lichen Gestalt  nicht einmal von Aussen zu kennen. Bei ihm 
reicht sie nicht  über  die gröbere Sinnlichkeit hinaus, und 
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abch dies ist  echt  judengemäss. Verstieg sich doch  Lessing 
auch  gegen  den Goetheschen Werther soweit, zu sagen, ein 
griechischer oder romischer  Jungling wilrde sich anders zu 
helfen gewusst haben. Eine solche Aeusserung  richtet sich 
nicht blos gegen den speciellen Fall  des  Goethe-Werthers, 
den man aus  andern  Grunden  preiszugeben  hat,  sondern 
gegen  jeden  Tod, in welchem sich die Macht der  Liebe  und 

* ihres  Verlustes  bethatigt.  Ein  vorwitziger  Judenjungling 
möchte sich immerhin so erklaren und auch so helfen, wenn 
er mit seinen grobern  Regungen, welche die  edlere  und auf- 
opferungsfähige  Liebe  nicht  kennen,  uberhaupt  in einen 
solchen Fall zu kommen  vermöchte.  Die  Romeos  werden 
aber  ihre  verlorne  Liebe  nicht  judengeschäftlich  veran- 
schlagen und in  anderweitiger  Wollust  begraben wollen. 
Lessing  aber  legte an alle Handlungen  der  Liebe  nur sein 
Judenmaass  niedriger Sinnlichkeit. Die Gefühle der nicht- 
judischen Vblker  und  insbesondere  der  Deutschen  waren ihm 
fremd. Ueberdies hegte er eine  sehr  niedrige und sehr  ge- 
meine Auffassung vom Weibe, was allerdings bei Jemand 
nicht  uberraschen  kann, der gewohnheitsmässig  seine Unter- 
haltung und Gesellschaft in Spielhóllen suchte und a p ~  Pha- 
raotisch bei hohen  Einsätzen im eigentlichen  Sinne  des Worts 
gewaltig  transpirirte.  Seine  Minna von Barnhelm,  mit so- 
viel angeblichem Edelsinn nach Lessingschen Begriffen sie 
auch künstlich aufgeputzt ist, erklärt sich ihrer Zofe gegen- 
uber fur ,,wollustig und fromm", und in der  That ist die Ver- 
kuppelung  dieser beiden Eigenschaften  ganz  judengemäss. 

Zu dem  Mangel an Gemüthskraft  kam überall noch ein 
Mangel an zergliederndem  Verständniss für die  thatsäch- 
lichen Gemüthsvorgange. Hieraus  erklärt sich, dass Lessing 
nicht blos in der versuchten  Ausübung  der Kunst unfrucht- 
bar blieb, 'sondern  auch in ihrer  Theorie grundlich  fehlgriff. 
Beides gehort bei i l lm zusammen, obwohl man immer ver- 
sucht  hat,  vor allen Dingen  den  Kunstkritiker  hochzuhalten, 
auch wo man den  Dichter  sofort  preisgeben musste. In 
Wahrheit ìst aber das, was man die  Lessingsche Lehre vom 
Dram?  nennt  und als bahnbrechend  ausgegeben  hat,  eine 
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der  Hauptsache  keinen  eignen  Gedanken,  sondern hielt sich 
an das mittlere Maass, auf welches Aristotelea Alles und auch 
die tragischen  Helden  herabgedrückt wissen wollte. Doch 
auf diese Herabdrilckung  náher  einzugehen,  wúrde  von 
Lessing  abfuhren,  der  hier  nur nachahmt. Seine  Schuld ist 
jene  Aristotelische Verkennung tragischer  Heldenhaftigkeit 
nicht; wohl aber  ist  es seine Schuld, dass er nach diesem 
falschen Vorbild pedantisch autoritir  Dramaturgie machte. 
Die von vornherein  verfehlte Idee  hat sich denn  auch ge- 
rzcht.  Die Ernilia Galotti  hat so eine Heldin nach dem 
tra ischen Maasse des  Aristoteles  werden  sdlen, ist  aber 
noc a dahinter zurildkgeblieben, was  viel sagen will ; denn die 
aus dem Holze der Aristotelischen  Schablone  geschnitzten 
Helden sind auch  schon  ohnedies  Mittelmassigkeiten,  die 
nicht frei von Schuld und nicht vollkommen, aber  auch  nicht 
Träger  einer grossen Schuld sein diirfen. Alles muss hubsch 
Aristotelisch in der+ Mitte zwischen den Extremen verlaufen, 
und nach Lessings  Sinn muss auch  das  Aristotelische tra- 
gische Mitleid dieses mittlere Maass einhalten. Wírklichc 
Dichter haben weder im Alterthum  noch in der  neuern Zeit 
im Sinne  solcher Mittelmässigkeitsschablone etwas schaffen 
können,  und die Naturwahrheit  des  Lebens  hat die tragischen 
Conflicte nur in den Tragern voller und ganzer  Kräfte  und 
Leidenschaften zu verwirklichen vermocht.  Doch  möchte 
ích  mich hier nicht  weiter auf jene Dinge einlassen ; denn 
wenn man Lessing dabei im Einzelnen nachgehen will, so 
muss man sofort den Boden der unmittelbaren  Wahrheiten 
und der  Natur verlassen und ihm auf das  durre Feld  anti- 
quarischerverlehrtheit und autoritarer  Streiterei  uber  fremde 
und oft  recht  hohle  Meinungen  Schritt  für  Schritt folgen. 
So etwas  würde  aber  ganz  ausserhalb  des  Rahmens der  vor- 
liegenden  Schrift liegen, und aus diesem Grunde muss auch 
der  Laokoon, welcher nicht  sonderlich besser als die  Drama- 
turgie  gerathen ist, zur  Seite gelassen werden.  Doch seí 
wenigstens der antimoralische Zug  hervorgehoben, dass 
Lessing,nicht  die  innere  Wahrheit,  sondern  den  Eindruck auf 
das Publikum zum Erklärungsgesetz  der  Kunstwerke macht. 
Hiebei  begegnet es ihm beispielsweise, den bei der  Opferung 
seiner Tochter  Iphigenia  anwesenden,  aber  verhüllten  Aga- 
memnon blos dazu vom Maler mit  bedecktem Gesicht dar- 
gestellt sein zu lassen, damit dem Publicum der Anblick der 
vorausgesetzten hässlichen Gesichtsverzerrung erspart bleibe. 
Es liegt  aber für den, welcher solche Dinge  versteht, ganz 
natürlich auf der  Hand, dass Agamemnon sich selbst ver- 
hullen musste, um das Schreckliche, dem er beizuwohnen 
hatte,  wenigstens  nicht zu sehen, und iiberdíes vielleicht auch, 
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um sich den listigen beobachtenden Blicken zu entziehen. 
Doch das stimmt  nicht zu Lessing, der selbst Widerspruche 
mit  der Natur und bewusste Wahrheitsfalschungen in der 
Kunst  selbstverstandlich findet, wenn die Rucksicht auf das 
,,Vergnugen"  des  Publicums in Frage ist. Das  ,,Vergnügen" 
ist  uberhaupt  das  edle  Wort, welches er auch  dem  Tragischen 
gegenuber  am  Platze findet. Es ist ein wahrhafter  judischer 
Sprachgeist in solcher  Worterwahl,  und  der  Umstand, dass 
es  ungeschickte  Entlehnungen aus dem französischen, ganz 
anders  gearteten  Sprachgebrauche sind, sollte  selbst  einen 
Juden, wenn er Deutsch oder  gar ästhetisches  Deutsch reden 
will, nicht  entschuldigen. 

Von dem, woran bei Lessing  den  Juden im Herzens- 
grunde  am meisten  liegt,  ist  am  wenigsten zu sagen.  Die 
Artikel  gegen  den  Hamburger  Pastor Goeze und  der  Nathan 
halten sich  auf einem sehr  niedrigen Geistesniveau. Sie 
sollen aufklarerisch sem, huldigen  aber 111 Wahrheit  einer ver- 
allgemeinerten  Judenreligion. Unter dem Schein des  Ein- 
tretens  fur die Toleranz  arbeiten sie fur allgemeine  Ver- 
judung  der Denkweise. So ist es  erklarlich, dass der Name 
Goeze den  Juden zu einem Schiboleth  werden konnte, welches 
sie Allem nachrufen, was ihnen  nicht  genehm ist. Ich habe 
jedoch den Unterschied zwischen Goeze und Lessing nie hoch 
anschlagen  konnen. Im Gegentheil ist es mir Angesichts 
der Judenreclame bald genug klar  geworden, dass die  ganze 
Abweichung  darin  bestellt, dass auf der einen  Seite der pasto- 
rale Gotze, auf  cler andern  Seite  aber  der judische  Götze  theo- 
logisch sich gegenseitig in einer  Weise  angingen und be- 
dienten, die fur  die  hohere  Geistesbildung niemals ein Inter- 
esse hatte,  aber  heute  auch  fur die mittlere  nicht  mehr  ge- 
niessbar ist. 

I Ginge  man  dem  Charakter Lessings, sei es in seinen 
ì Privathandlungen, sei es bezuglich der in seinen Schriften 

bekundeten Denkweise nach, so wurde sich auch hier die 
Judenhaftigkeit in den  verschiedensten  Richtungen  bestätigt 
finden. Die  Erinnerung  an ein einziges Beispiel kann  hier 
genügen.  Lessing verschaffte sich heimlich ein wichtiges, 
vorlaufig abgezogenes  Manuscriptexemplar  Voltaires  durch 
dessen Secretar,  ging  uberdies  damit auf Reisen davon,  und 
Voltaire musste, als er  dahintergekommen war, ihm erst eine 
Art Steckbrief nachsenden, um es  zuruckzuerhalten Der 
Secretär kam hiebei um seine Stelle. Ein Mann von an- 
standigen  Grundsatzen  wäre  nicht wie Lessing  verfahren, 
auf dem iiberdies noch der  Verdacht  haftet, sich das  Voltaire- 
sche Werk  vorzeitig  nur literarischer  Aneignungszwecke 
wegen erschlichen zu haben. Die  Juden  haben dieses Lessing- 

sche Stuck  nur  eine ,,kleine Nachlassigkeit" genannt und sich 
auch sonst  durch  nichts  behindern lassen, Lessing fur den 
grossten-  Charakter und grössten Menschen auszugeben,  ja 
von einem ,,heiligen Lessing" zu reden.  Friedrich  der Grosse 
aber, dem man mit  Vorstellungen um Lessings  Anstellung 
als Bibliothekar  wiederholt lastigfiel, hatte Recht,  ihn  fern- 
zuhalten. Er  war mit seinem Urtheil  gegen den  Charakter 
und die sonstigen  Eigenschaften  Lessings  ein  besserer  Ver- 
treter seines Volks, als die späteren urtheilslosen Literatur- 
historiker,  die sich' durch  das Judenmaass  beirren liessen oder l 
selbg mit  Judenmaass  hantirten. Leisings  Verdienste sind , 
nur  Verdienste urn die  Juden ; nicht als Dichter  und  auch 4 

nicht als Kunstkritiker  hat  er ernstliche  Bedeutung. Es bleibt i 
also allein die Judentendenz  übrig. Eine  Auffuhrung  des 9 
Nathan  kann  demgemäss  auch  nicht  mehr als Kunstact,  son- p+ 
dern  nur als eine judische Demonstration  gelten. 

Etwas  Taleht uncl noch dazu solches von der judenhaften 
Art machf noch keine  wahre  Literaturgrosse.  Ueberdies  be- 
stand  jenes massige Talent hauptsächlich darin, in der  Dar- 
stellung auf Zuspitzungen  auszugehen, die Lessing  ubrigens 
den Franzosen  und  insbesondere  Voltaire  abgesehen  hatte. 
Wenn er dafur auf die französische Aesthetik  schalt, so war 
dles ebenso billig, wie jene  Entlehnungen  der  Stilpointen; 
denn die Franzosen  hatten  den  Ruckschlag gegen die Un- 
natur schon bei sich selbst, namentlich durch  den  grade in 
dieser Einseitigkeit  machtigen Geist Rousseaus, vollzogen. 
Lessing, mit  Aristoteles als seinem Euklid  und in seiner  fro- 
stigen  Art, sowie ohne  Verstandniss filr das  idealere  Leben, 
war nicht der Mann,  selbstandig Liber Einseitigkeiten  und 
Verirrungen  des franzosischen Geschmacks hinauszuge - 
langen. Er  eignete sich nur an, was  bei den  Engländern  und 
zum Theil  auch bei den  Deutschen  schon zum Durchbruch 
melangt war, und er  konnte dabei nur verderbend philologi- 
siren und antiquarlsiren.  Auch sein durchschnittlicher  Rui, 
von den äussersten  Lobpreisungen  nicht zu reden,  beruht ZII 
neun Zehnteln auf falscher Judenreclame. Das übrig- 
bleibende Zehntel  berechtigt die Juden aber nicht, fur ihn 
$eltens der deutschen  Nation  eine  besondere Aufmerksam- 
keit zu beanspruchen. 

Ich habe mich bei Lessing  hier  langer  aufhalten  und ilin] 
einige Seiten widmen mussen, obwohl sein angebliches 
Dichterthum, seine unkinstlerische  Kunstkritik, seine theo- 
logische Streiterschaft, seine Wortfuhrerschaft ftir die Juden 
und schliesslich sein mangelhafter und jüdischer  Charakter 
selbst den  Gegenstand  einer  besondern kleinen Schrift von 
mir (Die  Ueberschatzung  Lessings  und dessen Anwaltschaft 
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fur die Juden, ISSl )  ausmachen. Die  vorangehende  ge- 
drangte Behandlung ist aber  hier  darin  begrundet, dass die 
Ueberschätzung  Lessings  durch die Juden das am nächsten 
liegende  und  popularste Reispiel fur die Wirkungen  der un- 
verschamtesten  Judenreclame  bildet, und dass Lessing selbst 

I mit  Borne und Heine zusammen eine Gruppe von Literatur- 
namhaftigkeiten clarstellt, die kurzweg als Judengruppe be- 
zeichnet tlnd von den wirklich schcjpferischen und wahrhaft 

I originalen Grossen wie Voltaire,  Roussean, Bürger, Byron. 
i gewissermaassen auch Goethe, Schiller und Shelley getrennt 
gehalten werden muss. 'Hatten die Juden mcht dieTagespresse 
In Handen, so wurde es nicht moglich sein, ins Angesicht der 
Volker die Wahrheit mit soviel Lirmen zu fälschen, das 
natürliche  Urtheil zu verschieben und uberall eine  interessirte 
Judenmeinung  an seine Stelle zu drängen. Wo dieses un- 
beschränkt so fortgetrieben  werden  könnte,  da  hätten sich 
dle von diesem Ungluck  betroffenen  Volker darauf gefasst 
x u  machen, ihren Geist zunachst in judischer  Verflachung und 
Gemeinheit verkommen und schliesslich unter dem Schmutze 
judischer  Unwahrheit ein Grab finden zu sehen. 

Seit ich mit der erwahnten  Schrift  uber  Lessmg, die zu -  
gleich Zuge  eines  asthetischen  Systems von mir eins&liesst, 
die Bahn gebrochen habe und demzufolge, trotz  der 
hebräischen Beherrschung  der liberalen wie der servilen, der 
revolutionaren wie der reactionaren  Presse und Literatur, 
dennoch  Symptome von aufdammernder  Geringschatzung 
Lessings  hervorgetreten sind, haben die Juden in ihrer 
Dummdreistigkeit, um nicht zu sagen  Dummfrechheit,  eine 
Wendung  genommen, dle von mir noch nicht  ausdrucklich 
abgeschnitten war. Um das Maass ihrer  Apotheose  und 

,' Kanonisation  auch noch dtlrch Mache in Patriotismus voll 
zu machen, haben sie diesen judenhaften  Lessing  noch gar 
als patriotischen  Deutschen  ausgespielt.  Dies soll er in  seiner 
,,Minna von Barnhelm" sein, also in jener Lustspieldrecllselei, 
die ich in jener  Schrift von 1881 der  Besprechung  nicht  für 
werth  gehalten  hatte, weil  ich die Leute grundsätzlich nach 
dem  verhältnissmissig  Bedeutenderen, nach dem weniger 
Schlechten,  nicht  aber nach dem entschiedener Untergeord- 
neten messe. In  der  That zeugt es davon, was das Publicum 
sich von den  Jutlenliteraten gefallen lassen muss, wenn ihn1 
servirt  werden  kann, dass im Helden  jenes  Stuckes, einem 
Major von Tellhelm, der deutsche  Charakter  patriotisch  ver- 
herrlicht sei. Das Publicum soll offenbar vergessen,  dass der 
Held eines Lustspiels jedenfalls ein Held  zur  Belustigung, um 
nicht ztl sagen zum Auslachen, sein muss. Nun ist er dies auch 
in der  That, insoweit ein Lessing  uberhaupt  noch so etwas 
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zusammensetzen kann, was  nach Komik, ich  will nicht  sagen 
aussieht, aber doch aussehen soll. Hinterhaltig ist  etwas von 
dem hineingebracht, was die Juden sich als deutschen Michel 
vorstellen, und das  giebt denn  einige  Anknüpfung, um sich 
lustig zu machen. W7enn also eine Kleinigkeit  deutscher 
Charakter in irgend  einer  Lessingschen  Figur  stecken soll, 
so kann  es nur eine Verzerrung sein, dazu gemacht, um da- 
ruber zu spotten. A2ucll auf Friedrich  den Grossen im Hinter- 
grunde fallt  bei Lessing, und zwar recht begreiflicherweise, 
ein zweifelhaftes Licht, in welchem fur den  feineren Kenner 
die nicht zweifelhaften Hintergedanken  des  Stuckdrechslers 
durchchaubar  genug werden. Die  Felndschaft gegen Vol- 
taire und Friedrich. die ßeide das  Gegentheil von Juden- 
freunden waren, verstand sich fur Lessing als Halbjuden und 
Judengenossen von selbst;  nur  musste sie, wo es sich um ein 
Thema im Kahmen patriotischer  Kriegsgeschichte  handelte, 
bezüglich Friedrichs und in Rucksicht auf die Gefihle  des 
Publicums umschleiert werden, dass ja nur die uble Gesinnung 
nicht zu handgreiflich fassbar hervortrate.  Dem  Theater- 
literaten kam es auf ein spielbares Stuck an, und sicherlich 
ist es  nicht seine Absicht gewesen, wenn er sich fur  die ein- 
dringendere  Untersuchung  trotz aller Verhehlungen blos- 
gestellt hat. Kann ich hier  auch  nicht  ausführlicher auf die 
Komödie  eingehen, so werden die wenigen Fingerzeige  und 
Richtungsandeutungen  doch wohl vorläufig  genugen,  die 
nachträgliche und heutige  Judenkomödie zu erkennen,  die 
darin  liegt, in einer chauvinistisch angewehten  Zeit  einen 
Lessihg noch gar als  deutschen Patrioten aufzuspielen und 
zwar auf Grund eines Lachstuckchens, in welchem er sich be- 
muht hat, dem  deutschen  Wesen  versteckt und hinterrücks 
einige  Stiche beizubringen. 

7. Von  der  Kunst  uberhaupt  habe ich bisher kein Wort 
gesagt; denn gelegentlich  Lessings  war  an  den  Juden nur 
ihre  eigenthumliche Kunst  zur Reclame kennenzulernen. 
Auch Weiss ich nicht, wie man die  eigentliche  Kunst bei den 
Juden  anders  als  rein  verneinend in Frage bringen  konnte. 
Die  schone  Kunst und das Judenthum  sind  Gegentheile,  die \ . 
einander ausschliessen. Schon der gewohnliche Jude ist in 
seineq Manieren ein Gegenstand der Volkskomik. Ich will i 
es Andern uberlassen, das  Eckige an der aussern Figur des 
Juden zu malen:  denn meine Sache ist es hier nicht, plastische 
Belagstücke zu liefern. Ich  erinnere an diese Leibes- 
beschaffenheit nur, um zu zeigen, dass ihr  .die  geistige  ent- 
spricht.  Das  Gegentheil aller Kunst ist der  Jude sowohl an 
sich selbst mit seinem Karper und  den  Manieren der äussern 
Bewegung,  als auch in Allem, was er  ubrigens  thut,  spricht 
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schreibt uncl denkt. Er  ist unkünstlerisch in jeder Beziehung. 
Aus  der  Noth  und dem Defect hat  er  aber  dreist  den Schein 
einer  Tugend gemacht. Er k  a n n sich kein Bildniss machen, 

1 - das ist die Grundwahrheit. Er  S o 11 sich kein Bildniss 
' machen, - - clas ist seine uralte  Religionssatzung. S O  spiegeh 
I sich die angestammte  Unfahigkeit zur Kunst  schon in den 
, religiösen Grundgesetzen.  Kunstlerische  Phantasie ist der 

Geschichte des auserwiihlten Volks schon auf dem Boden 
Palastinas  fremdgeblieben  Die Juclen selbst wollen den 
Mangel  einer  Kunstentwicklung bei sich durch jenes Reli- 
gonsverbot entschuldlgen, welches die Bildnisse vom Herr- 
gott, von rlllcll~, was im I-Iimmel ist, und  mithin, um in der 
Sprache  besserer  Nationen zu reden, von allem Idealen unter- 
sagt. In ihrem  angestammten Scharfsinn verwechseln sie 
aber  hier die Ursache mit der  Wirkung.  Ihre  angestammtc 
Phantasielosigkeit  ist die Ursache  ihrer  Abneigung  gegen 
klare  Veranschauhchung u n c l  demgelnass auch der Grund 
der von ihnen erfundenen  Religionssatzung. Sie fühlen, dass 
sie straucheln und stolpern, wenn sie sich mit der  Kunst ein- 
lassen. Sie  bringen es hochstens, wenn sie ein Ideal ver- 
korpern wollen. zum goldnen  Kalbe, und um  d1eses.Stuck 
plumper  goldprunksuchtiger  Phantasie zu verstecken,  haben 
sie sich lieber gleich das  Restchen  Phantasie selbst be- 
schneiden und durch ein Religionsverbot die einzige Kunst- 
anlage, die sie scheinbar besitzen, namlich die, das  goldne 
Kalb leibhaftig zur Verehrung aufzustellen, wohlweislich 
brachlegen lassen. Aber  auch diese Kunstneigung war nur 
eine agyptische Reminiscenz, eine blosse Nachahmung und 
nicht auf dem Boden  des  eignen Geistes oder vielmehr 
Fleisches entstanden.  Den  heute ublichen metaphorischen 
Sinn cles goldnen  Kalbes  streifen wir nur nel)enbei;  denn 
jener Cultus, der Nachhall sozusagen der agyptischen Schule, 
hatte mit der Goldsucht im Sinne der Geldgier  nicht  das Ge- 
ringste zu schaffen. Dle  heute ubliche Phrase vom Umtanzen 
des  goldnen  Kalbes ist in  Bezug auf jene  uralten  Vorgänge 
nichts als ein pobelhaftes Missverstandniss. Die  Besitzgier 
hat  auch  unmittelbar  und positiv mit der  Kunst  nichts zu 
schaffen, wohl aber  mittelbar und negativ;  denn sie erstickt 
alles Kunstgefuhl, wo es sonst  der Anlage nach vorhanden. 
Im jüdischen Falle ist es aber noch nicht. einmal als eine er- 
stickte  Anlage,  sondern  uberhaupt und von vornherein gar 
nicht in Frage. 

Auch bezuglich eines speciellen Kunstzweiges, der eine 
durchaus blldlose Kunst  betrifft,  nimlich bezuglich der 

JT.uwhst die Judenanlage ebenfalls als durchaus  unerheblich 
erfunden  worden.  Dem Bischen Lyrik, wonach man, wie 

oben erwahnt, mit Rücksicht auf Psalmen  und Aehnliches bei 
den Juden allenfalls fragen  kann,  konnte  doch, so sollte man 
meinen, sich ein wenig Musik zugesellen. Aber  auch in 
diesem Punkte  hat offenbar die Muse vom Sinai, trotz Blitz 
und Donner, mit allem sonstigen Gerausch in der  Welt- 
geschichte  und bis auf die jungste Zeit keine Ehre  eingelegt. 
Ich will in erster Linie  noch  garnicht  das  Urtheil  derjenigen 
envihnen, die,  wie der Componist  Richard Wagner, dem 
Judenthum  einigermaassen  antipathisch,  durch dasselbe zu- 
erst  genirt wurdetll und auch schon  früh gegen das jüdische i 
Wesen in die Arena  traten. Es  mag vielmehr an  erster Stellc 
daran*erinnert  werden, wie der Jude  Heinrich  Heine sich 
selbst tiber den ,;grossen Beerenmeyer"  lustigmachte, also - 
selbst die Verachtung eben  jenes  Meyerbeer nicht verhehlte, 
den Herr Richard Wagner als modernen  Hauptbelag fur die 
Unfahigkeit der  Juden zu schöpferisch musikalischen Lei- 
stungen  gekennzeichnet  hat.  Uebrigens  ist  auch  schon in 
den  Synagogen  und  am  Cultus die angestammte  Unschönheit 
zu beobachte& Eine Judenversammlung verräth gleich jeder 
Judenschule sofort in Sprache und Manieren  das  angeborene 
Talent zum Gegentheil aller Kunst. Von ernsthaft mensch- 
licher Sprache und Gesittung  liegt solches Gehabèn ziemlich 
weit abseits. Das Hassliche in Lautausstossung  und Glieder- 
regung  herrscht hier  vor.  Wenn  schon die Wagnersche 
Schrift  uber  das Judenkhum in der Musik auf diese durchaus 
unäsfhetischen Allhen hinwies und die Judenmusik  als un- 
künstlerisch  verurtheilte, so hatte dies etwas zu bedeuten. 
Es  wog viel,  weil Herr Wagner,  der selbst in der Musik das 
Gerausch liebte, an  das Geräusch der Sinaimuse nicht  den 
allerstrengsten  Maassstab  legen  konnte.  Soweit  die  Juden- 
presse gegen  den  Bayreuther  Orpheus  ausgegriffen  hat, ist 
dies in den  innersten  Motiven  weniger  der formellen Be- 
schaffenheit seiner Musik wegen  als in der  richtigen Witte- 
rung geschehen, dass seine deutschnationalen  Stoffe  nicht zur 
allgemeinen Verjudung des Geistes stimmen. Die  reactionär 
romantische  und  auch  tibrigens gar seltsame Haltung  der 
Wagnerschen  Texte und  uberhaupt  der  ganzen  zugehörigen 
Denkweise bot hier  die  Angriffspunkte und den  Vorwand ; 
aber die Hebräer  hätten sich noch  entschiedener  gegen  etwas 
geruhrt, was nationaldeutsch,  aber zugleich von jeder  reactio- 
nar romantischen Verbramung  und von lächerlicher Ab- 
normität freigewesen ware. In  der  That ist  auch  später der 
Gegensatz zwischen Herrn  Wagner und  den  Juden  mehr ver- 
hlichen. Die  Emancipation von den  Juden, die er selbst der 
Emancipation der Juden  entgegengesetzt  hatte,  ist ihm mit 
seiqer eignen  Sache bis ans Ende nicht  von Statten  gegangen. 

. 
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Im Gefolge der  Leier  des  Bayreuther  Orpheus befanden sich 1 viele reiche Juden und deren  ausgiebige milde Spenden  fur 
die bekanntlich sehr  luxuriösen  und  kostspieligen  Insceni- 
rungen  der Zukunftsmusik. Da  er dieses Gefolge nicht 
'glaubte missen  zu konrlen und der  Gegenwartsklang cles 
Judengoldes nun einmal mit  zur  Ausstaffirung der Zukunfts- 
kunst  gehörte, so liess er seine antijudischen Dissonanzen zu 
immer leiseren accorden hinstreben und unter  jenem metal- 
lischen Klange  unhörbar  werden. Sein eignes  Journal, die 
Bayreuther  Blätter,  führte am Ende  der siebziger Jahre eine 
so leise Sprache  uber die Juden, dass es  selbst dazu kam, zwar 
viele Seiten lang  uber  sie zu schreiben,  aber  unter grund- 
sätzlicher  Vermeidung  des  Ausdrucks Juden. Ja es liess sich 
dahin  vernehmen, dass diejenigen vom ,,fremden Element", 
die sich Herrn  Wagner anschlössen, daniit  in  eine  höhere 
Geistessphare gehoben, und dass auf diese Weise der Gegen- 
satz  ausgeglichen wurde. Die zur Bayreuther  Orphik bei- 
steuernden  Leute vom Judenstamme  wurden also hiemit von 
ihren  Judeneigenschaften  losgesprochen.  Das ist mehr als 
Ablass. Herr  Wagner verstand hienach anscheinend die 
Kunst,  vermittelst der  Wagnervereine und Patronatsscheine 
die  Juden von sich selbst zu erlösen, was nicht einmal  Chri- 
stus  erreicht  hat. Ja Herr  Wagner,  der auch  eine Art allge- 
meinen Reformator  vorstellen wollte, trieb dabei von den 

! Juden noch Steuern ein. Die  Wahrheit  ohne  Schein  aber 
ist die, dass Herr \Qagner sich selbst nicht  hat  von  den Juden 

, erlosen  konnen.  Doch soll ihm das  Verdienst  nicht  bestritten 
werden, als selbständiger  Schriftsteller  schon  fruh in die 
Judenfrage  eingegriffen  und  einige  mit der  Kunst zusammen- 
hangende  Eigenschaften sowie die geheime  literarische Ver- 
folgungssucht der Juden  zur  Sprache  gebracht zu haben. Bei 
einem Kunstler, zumal bei einem solchen, den schon der in 
Sachen der  gesetzten  Phantasie  nicht allzu anspruchsvolle 
Schopenhauer  fur  phantastisch  erklären  konnte,  begreift sich 
der Mangel politischen und socialen Urtheils. Nebenbei- 
bemerkt,  wurde die vorangehende  Charakteristik  des ge- 
sammten  Wagnerschen  Verhaltens zu den Juden  dem leben- 
den Herrn ins Gesicht geschrieben  und wird nunmehr nach 
seinem Tode in ihrer  Wahrheit sowohl bezüglich der  Wagnerei 
als der Juden wohl immer  erkennbarer  geworden sein. Mit 
allgemein geistigen, ja blos kunstlerischen  Gesichtspunkten 
ist, und ware, auch wenn sie sich in Ordnung und  Normalitat 
befunden hätten,  der  Judenfrage nichts  Consequentes  und 
praktisch  Durchgrelfendes  abzugewinnen gewesen, und es 
ist daher  nicht ZLI verwundern, dass bei den  Reibungen  des 
Herrn  Wagner mit den Juden nie etwas  Erhebliches heraus- 

* 
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gekommen.  Persönlich hat  aber  jener  Componist  und sein- 
wollende Dichter für seine verhältnissmässige formelle Delica- 
tesse gegen seine eignen  Juden  nur  Undank und ein kleines 
Bedienten - Satyrnachspielchen  eingeerntet. Einer seiner 
Juden, ein polnischer oder vielmehr polnisch gemischter, 
Namens Nietzsche, entrief ihm nämlich und  machte  ihn, be- 
sonders nach dem  Tode, in gebtihrend  feiger  Weise gründ- 
]ich schlecht, zu welchem entlassenen  Bedientenact er sich 
noch obenein erst  aus meiner Kritik des  Wagnerschen  Ver- 
haltens  ein  Stückchen  Urtheil  angeeignet und ein Bischen 
Muth  geholt  oder,  für  ihn  geziemender  ausgedrückt,  ange- 
trunken hatte.  Solches seinem Herrn entlaufene Gesinde, 
das auf die  Judenmuhle  arbeitete,  redete  dann  noch  obenein 
von Vornehmheit  und faselte von Herrenspiel, was Einen  an 
die Bedientenballe  erinnert, auf denen sich die verschizdenen 
Lakaienexemplare  mit  den  Titeln  und  Prädicaten ihrer  Herr- 
schaften  anreden  und gleichsam systematisch becomplimen- 
tiren. Da  giebt  es  denn manche Excellenzen, namlich Be- 
diente von solthen,  die sich dann  gegenseitig beexcellenzen, 
und der  àlte  Wagner  hàtte sicherlich gelacht, wenn er die 
Auffuhrung dieser Judenstuckchen noch. in deren voller Glorie 
miterlebt hätte.  Freilichwäre er dabeivielleicht  auch ein wenig 
innegeworden, wie das musikalische Geräusch, dem er selbst 
zu sehr  aehuldigt, in der vielposaunigen Allerweltsjuden- 
reclame für den, der ihm, seinem Herrn, entlaufen, einiger- 
maassen in eine Parodie  der  eignen  A4birrungen  ausge- 
schlagen. In  der  Kunst des  Hasslichen  und Wusten  mögen 
nämlich die Juden  immerhin  gelegentlich  zurechnungsfahig 
sein ; schade  nur, dass diese Art von zerrbildlicher Kunst  auch 
der  Belag  dafur ist, dass sie eben  die  Repräsentanten aller 
Gegentheile  und  Widerspiele  schöner Kunst sind und bleiben. 
Ihr Singerichthum, welches sich schon im bekannten  singen- 
den Ton kundgiebt,  mit dem sie ihre  gutturalen Auslassungen 
aus dem tiefsten Grunde  der  Kehle  hervorholen, wir meinen 
a h  ihre  singende  Manier im Sprechen  oder,  gebuhrender 
ausgedrückt, im Mauscheln, verrät11 das  Widerspiel aller 
Kunst  nicht  minder,  als  es  ihre  hanswurstige Mimik thut, mit 
der sie ihre  angestammte  praktische Schauspielerei und 
Hypokrisie wider Willen auszustatten pflegen. In  der Ver- 
stellung und Heuchelei  und in jeglicher  Maskenträgerei  fur 
schlechte Zwecke sind sie allerdings  von  Anbeginn ihrer Ge- 
schichte Künstler gewesen und  geblieben ; allein diese Art 
von Erkünstelung  kommt bei der  Kunst auch in deren weite- 
stem Begriff nicht  in Frage und ist einfach nichts als Falsch- 
heitqpflege, in welcher letzteren  den  Juden  ihre, wenn auch 
dabei plump  genug  gerathene  Virtuositat nie und  nirgend 
zu bestreiten ist. 
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Was nun aber die oben  gestreifte,  angeblich  reformato- 

rische Rolle der  Kunst betrifft, so wurden  allerdings  Künste 
und belletristische Literatur  Einîges zur Entjudung und 
freien HerausgestaItung des Völkerwesens  besserer Art ver- 
mogen, wcnn sie nur nicht selber heute so sehr  gebrechlich 
und abhangig,  insbesondere  auch  noch  judenabhàngig wären. 
Die eigentliche Wissenschaft dagegen  wàre  vermoge  ihrer 
festeren Reschaffenheit schon zulanglicher: allein auch sie ist 
erniedrigt  und zwar hicht hlos zu vielfacher Dienstbarkeit 
an die Juden,  sondern  überhaupt  durch  verlehrtes  und  knech- 
tisches  Verhalten  ihrer  bestallten  Handwerker  und  ihrer 
Komodianten, die aus Eitelkeit in ihr  eine  Rolle zu spielen 
scheinen möchten. Auf diese Weise ist selbst  Naturwissen- 
schaft entartet  und schon in ihren  abstractesten  und  exacte- 
sten Gebieten, àhnlich wie Mathematik,  zur  dummfrechen 
Judendirne  geworden. Es muss daher die Auseinander- 
setzung mit den  Juden  erst social und politisch einen  ent- 
scheidenden Fortschritt  gemacht haben, ehe die Kräfte 
zweiter und  dritter  Ordnung, nämlich Gelehrsamkeit,  schone 
Literatur und Kunst in einigen  Schaaren zu dem Muth  ge- 
langen,  auch  vorzurucken. Am wenigsten  geeignet ist hiezu 
das Volkchen der  Schongeister, welches, besonders  heut, 
mehr  versteht,  Form  und  Gehalt von fremdem Einfluss an- 
zunehmen, als Formen zu schaffen und zu geben.  Anstatt 
den Stoff zu bilden, ist  es  selbst ein weicher Stoff, zugänglich 
jedem  Stempel  und  Geprage.  Seine  Function  beginnt 
immer  erst, wenn eine Sache anclerwarts entschieden  ist und 
es  nun Weiss, wem es zu folgen hat.  Aus diesem Grunde  ist 
die soclalltare und politische Seite  der  Judenfrage die zunachst 
praktisch  entscheidende.  Sie  ist dies auch  schon  darum, weil 
das Judetlwesen sich durchaus auf die materiellen Interessen 
richtet. In  dieser grob und niedrig  materiellen Richtung 
liegt  auch ein Hauptgrund  der Unfähigkeit der Juden, sich 
in Wissenschaft und  Kunst schopferisch zu bewähren. Ihnen 
fehlt von Natur jene freie dnd  uneigennützige Thätigkeit des 
Geistes, die allein zur  uninteressirten  Wahrheit  und  Schön- 
heit  vordringt.  Die  grossten  Forscher und die  grössten 
Kunstnaturen sind dies nur  dadurch gewesen, dass sie mit 
ihrer Denkweise uber  das  gemeine  Interesse  erhaben waren, 
ja diese Erhabenheit meist bis zur  Hinwegsetzung  uber  das 
ausdehnten, was man gemeiniglich Lebensgluck  nennt. 
Der Jude 1st nun schon semer  Kacenanlage  nach  das grade 
Gegentheil. Er hat keine höheren wissenschaftlichen und 
kunstlerischen  Fahigkelten ; aber wenn er sie- auch  hätte, so 
wurde er sie vermoge  seiner  niedrigen materiellen Richtung 
nicht  schopferisch entwickeln ; denn hiezu gehörte eine Art 

von uneigennütziger  Energie, die ihm völlig abgeht,  ja die 
ihm an Andern  nicht einmal verstandlich ist. Es passt daher 
sehr wohl .ZU den  iibrigen  Judeneigenschaften, dass die 
Schaffenskräfte  in Wissenschaft, Literatur und Kunst fehlen. 
Etwas  Talent, welches aber vom schopferischen Genie weit 
entfernt bleibt und meist sogar  nur nachäfft, ist Alles, was 
sich ausnahmsweise bei einzelnen Juden findet. Fast immer 
ist aber auch dieses Talent  vor Allem eines der  Aneignung 
und des Handeltreibens  mit  den  geistigen  Errungenschaften 
Anderer.  Der  Jude  beutet meist fremden Geist ebenso aus, 
wie fremdes Gut. Wie  er im Materiellen nicht  zur schaffenden 
Arbeit  neigt, so leistet er auch im Geistigen nichts Echtes 
und Positives. Dies ist die weltgeschichtliche Thatsache,  die 
durch die ganze  bisherige  Umschau  ins  Licht  gestellt  worden 
ist. IEien~ kommt  aber  noch ein schlimmeres Gebrechen,  die 
sociale und politische Untauglichkeit, die zu dem Ausschluss 
des  feineren  geistigen  Verkehrs  mit  den  Juden  auch  noch  die 
Unannehfnlichkeit  hinzuhigt, dass die Volker  mit  ihnen  auch 
sonst  nicht  ohne  Selbstschadigung nach ebenburtiger Gegen- 
seitigkeit  und gleichem Recht zu verkehren  vermögen. 

8. Mit der Unfahigkeit zu Wissenschaft und Kunst ist be- 
züglich der Juden von uns bisher nur eine  Verneinung  und 
hiemit noch immer zu wenig  ausgesprocheh worden. Inden] 
wir zu den praktischen  Mängeln  und  entsprechend  auch posi- 
tiv iibeln Eigenschaften  der  Judennationalitat  ubergehen, 
möchte es also wohl am  Orte sein, auf die  unverkennbare \ 
Verrücktheitsanlage  und den zugehorigen nationalistischen , 
oder, ganz  modern  ausgedruckt,  judenchauvinistischen / 

Grössenwahn kurz hinzuweisen. Wie es unsern  Forschungen 
und Ueberlegungen nach eine Art uterine Geschlechts- 
verriicktheit  giebt, die in der sexuellen Anlage  und  Einrich- 
tung jeglicher Animalitit  ihren  letzten und tiefsten Grund 
hat, indessen nur  unter besondern  Umständen  und in stark 
qualificirten Fallen  greifbar  hervortritt, so muss man auch 
Arten von Racen- und Stammesparanoesen  annehmen be- 
ziehungsweise zugeben, wenn man die  Thatsachen  des 
Volker-  und  Volksverhaltens uberall richtig  wïkdigen und zu- 
langlicher als bisher  erklàren will. Das  Wort  Verrucktheit 
klingt zwar schroff, und wir haben in ansehnlichen Invidual- 
fallen eines völlig andern Bereiches, als welches wir hier im 
Auge  haben (namlich bei Kennzeichnung von Mathema- 
tikern)  urspriinglich  schonender- und, wie wir damals noch 
glaubten,  auch  mehr  angemessenerweise  das formell mildere 
Wort Geistesverruckung  gebraucht.  Seitdem  hat  uns  die 
Unverschämtheit der fraglichen Species von vollendeter  Para- 
noese belehrt, dass man uberall mit einem Problem am besten 
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davonkommt, wenn man ohne zuviel Rangunterschiede von 
vornherein die uhelangebrachte  Gene  einer falschen Tradi- 
tion  aufgiebt  und  die  Dinge  ohne  Einschrankungen oder 
Euphemismen bei ihrem Namen nennt,  mogen diese Namen 
auch  von dem Sprachgebrauch  des  gemeinen  Lebens  her 
emen noch so schrill verletzenden Klang haben. 

Dem Judenvolk  gegenüber wäre es  nun vollends nicht 
angebracht, in der  Kritik die Urbanität Reziemender Form 
his zu den1 Punkte ZII hethxtigen, dass gleichsam der  Ueber- 
anstand zu einem StückchenUnwahrheit  würde  oder  auch  nur 
irgend em Element  der  Wahrheit ln abgeschwachter Weise 
aussprache.  Die  Dummfrechheit der Race  fordert im Gegen- 
theil dazu,  heraus,  eher  drastisch zu werden, als es an  den  ge- 
biihrenden  Graden  charakteristischen  Ausdrucks fehlen zu 
lassen. Man scheue sich also nicht, zu dem  nationalen 
Grbssenwahn, den nlan bereits  erkannt  und  anerkannt  hat, 
auch noch die Emsicht in ein ansehnliches Maass Racen- 
Verrücktheit hinzuzufilgen. Lug,  Trug und  Phantastik finden 

8 sich sogar bei den bessern semitischen Stämmen  nicht  wenig \ vertreten; allein bei deln  hanswurstig  und  hypokritisch bean- 
I lagten  Judenvolk  kommt  sogar  noch eine specie11 nationale 
I Façon  eigentlicher  Collectivverriicktheit hinzu, die sich von 
1 Anbeginn  auch im' zugehörigen specifisch Geistigen, nament- 
' lich auch in mancherlei Ausgeburten  und  verstandeswidrigen 

Abgerissenheiten  seltsamster  Ekstase  und Prophetie greifbar 
genug  bekundet  hat. Es kam nur darauf an, dies Alles unter 
die hiefur allein zulangliche alienistische Kategorie zu bringen 
und so die jüdischen Dinge zwar nicht à la Spinoza im Lichte 
der Ewigkeit,  aber wohl lm Lichte  der  Verrucktheitsdiagnose 
zu betrachten. In dieseln sehr  aufklärenden  Lichte  erscheint 
das  Theoretische wie das  Praktische  an diesem göttlichen 
Volke wie aus einem Gusse. Die crasse Selbstsucht  und gott- 
volle Eitelkeit haben eben, wie dies den  Thatsachen  jeglicher 
Alienationen  und psychiatrischer oder, besser gesagt, psycho- 
pathischer  Entgleisungen  uberall  analog  entspricht, - alle 
jene Gipfelungen der materiellen wie geistigen  Selbstsucht 
haben  eben  nichts  Anderes  im Gefolge haben  können,  als ein 
gewisses allgemeines  Grossendeliriren, bald  in philisterhafter 
Bornirtheit und Abschwachung, bald in weltgeschichtlich auf- 
geblahten  Raserei-  und Verbrechensanwandlungen. Die 
alienistengemass  auszufuhrende  Beleuchtung  des Zusammen- 
hangs  allgemeiner  Selbstsucht  und zugehöngen Grossen- und 
Martyremahns kann  hier  nicht platzfinden, zumal sie unserer 
Ansicht nach ein bisher kaum in Angrift' genommenes  Pro- 
blem ist,  geschweige eine Angelegenheit,  die man auch nur 
ln ihren  ersten  Elementen als erledigt  betrachten  könnte, 
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Urn der Juden wilka kiinnen wir aber, ohne unser Buch 
oder  unsere  Darstelhmg zu deformiren, hier  nicht nooh 
ein besonderes Hiilkapitel Über den  Zusammenhang 
verrücktmacheder G r d e  der Selbstsucht mit Grössen- und 
Märtyrerwahn, sowie mit verschiedenen Fasons  von Ver- 
brecherhdtigkeit, extra einschalten. Wohl wird man aber 
gntthun, nicht blab in1 RPckblick auf das  Vorangegangene, 
sondern  auch b e i  a l h  Fdgenden sich gegenwartig zu halten, 
wie man es dem Judenstamm  gegenuber  oft genug nicht blos 
mit einfacher Bornirtheit und rnit Mossen Mingeln, sondern 
mit Elementen  eigentlicher, also technisch so zu nennender 
Starnmesparanoia zu t h m  bekommt, die sich sogar bis in die 
geschäftkben. Speeuhtionen hhek!rstreckt.  Sorgen n% 
lich ouch Juden meist daftis, dass sie bei ihren Speculations- 
vedehhngen &was iiber Seite bringen, so dass nur die 
A d e  die Laglichen Geschäftsverriicktheiten zu tragen  and 
zu b a  ?Il len haben, - geräth also auch  die  Judemelbstsucht 
in diesem P i i n k t e k  nicht k i c k  ins Vequere, bleibt viel- 
mehr mit sich d ihrem herdiehen Princip einig, so zeigt sie 
sich doch von v m h e r e b  und im ganzen  Arrangement von 
Zwecken und y i t t e n  115uiìg so phantastisch v e r t d t  und ver- 
fahren, das6 man i h r  deren gegcath&gerr Rd erstaunt, den 
sich die Vdker bisher haben mbesehen  auminden h e n .  

Kiinnen wir die Griechen  kurzweg  ein  Volk von %ph& 
sten, sa konnen wir in iihnlichern !%me und mit gleichem 
Recht die Hebriier ein Volk von Bankerotteuren nennen,  und 
eine gewisse alienistide Ursache ist hiebei sichtlich au& 
wekgeschiehtPch im Spiel. Bankerott als stmtEich ver- 
bundene Natim, bankerottt irn Geiste mit den universell theo- 
kratischen GelQstm, derem bisherige historisehe  Friichte 
imnler  mehr  verfaulen,  haben sie nur noch einen €etzten 
Bankerott, den sociden  unter den Vblkern, an ihrem  schonen 
Leibe und Geiste zu erfahren, um vo€ktändig abzuwirth- 
schaften. Fiir das nähere Wie werden  unsere ialgenden 
Capitel  einige Andeutungen und  Perspectiven zu liefern 
haben. 

Bei allen kiiinftigem Cmstatirungm wiirde es aber gut 
sein, die Doppelrolle im Sinne zu behalten, die mit der Be- 
tht igung von sdbsísüchtig berechnender und eminent ge- 
wissenloser Verriicktheit verhngen ist nnd sein .MUSS Ob 
geistig, ob materiell, die Schadigung d e r e r  Viilker dutch 
em  kgendurie  verrucktes  Vidkerexemplar  wird grade SO, wie 
unter einzelnen Menschen u d  innerhalb  sacialer  Abthei- 
lungen, stets eine zwiefache. Hot niimlich das Aterirte und 
alterirende  Subject ia alkr seiner iMellectueEten und mora- 
lischen Zer- und Verfakenheit  nur noch das Ivhss thieri- - Dohring, Judenfrage. 5. A d .  7 
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schen Selbsts~chesverstandes zur Verfügurig, um jedenfalls 
und mit allen Mitteln fur den  eigensten  Vortheil zu sorgen, 
so schlagt  das  Fiasco  irgend  einer, sei es materiellen, sei es 
geistigen Unternehmung  unmittelbar nicht  leicht zum 
Schaden des  paranoetischen Schwindlers selbst aus, sondern 
zleht im Gegentheil  noch  eignen  Nutzen  aus der  verur- 
sachten  fremden Schadi ung. Was es beispielsweise durch 
hetrugliche Rankerotte r ur sich ither Seite und in Sicherheit 
bringt,  wirkt schliesslich und namentlich collectiv als Ver- 
starkung  der Geldmacht des eignenstammes  nur um so mehr, 
je  grosser  der R u n  ist, den  es auf Selten  der  getäuschten 
Opfer  und  unter  andern  Volkerelementen  angerichtet  hat. 
Nicht blos was Einer, gleiehviel auf welche Weise, gewinnt, 
sondern  auch was er  Andere verlieren lässt, bestimmt  mit 
seiner  absoluten  auch  noch seine relative Macht. Nicht also 
blos, was.  die  Juden  Andern ent-wendet und sich zu- 
ge-wendet haben, sondern  auch das, was sie, sei es  durch 
phântastische  Unbeholfenheit oder moralischen Irrsinn  an 
solchen Verlusten  herbeigeführt haben, denen  kein  eigner Ge- 
winn, sondern nur. .allgemeine und allseitige Verwirth- 
schaftung  entspricht.  schlagt  mittelbar zu ihrem  Uortheil 
aus, indem es di&.:htive Macht, d.  h. die Uebermacht  ihres 
ubel erworbenen'' Besitzes steigert.  Die  ökonomische 
Schwäche der  Andern, zu der  -sie  durch Ungeschick  und 
Schwindel beigetragen. wird auf diese Welse ein Element  der 
eignen  Starke, indem der  erwucherte  Besitz  mehr  ausrichten 
kann in einer  Umgebung, die sozusagen  durch Irren- uncl 
Schwindelokonomie  heruntergebracht ist, als in  einer solchen, 
die zwar bestohlen, aberdoch nicht  selber  zur  positiven-Theil- 
nahme an ruinirenden Unternehmungen  verleitet worden. 

Analog  steht die  Sache im Geistigen und hat  hier  leider 
eine weltgeschichtliche Bedeutung  erhalten,  in  Vergleichung 
mit der die Tragweite  des Materiellen, d. h. der ökonomischen 
Storungen, sich nur als Kleinigkeit  ausnimmt,  wenigstens 
von dem hohen  Standpunkt aus, den  unsere Betrachtungmein- 
nimmt.  Die  historische  Colportirung  verstandeswidriger 
Dinge,  der Handel  mit septischen  Fehlideén anderer  VBker, 
welcher eine  derartige, zugleich zersetzende  und toll- 
machende Geisteswaare zuerst  mit jüdischem Etiquett und 
dann, zum bequemer11 Vertrieb,  unter  einer  andern  Flagge 
unter die Leute  brachte und schliesslich als allgemeines 
Volkerbedurfniss  ausgab, - dieser  Handel,  der von Palästina 
ausging. und  durch  Benlitzung  des rzicensremischten und 
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&heil ,eìn&tragen, 'sich selbst, wenn áuch .nur durch Be- 
schränktheit, gegen die Infectionen  und  zuerst  selber  colpor- 
tirten Rasereien  stammesgemäss abzupferchen, die andérn 
Vijlker aber ín vollen Zuge11 das Gift schlucken zu lassen,' 
welches im eigentlichen  Tollhausbereich  des  Judenstammes 
allmählich praparirt und. secernirt  worden war. Auf diese 
Weise  ist  eine  intellectuelle  Machtverschiebung  entstanden, 
die nicht im Entferntesten den'nat-iirlichen Anlagen  entspricht, 
sondern  einzig  und allein auf den kunstlichen Störungen be- 
ruht,  denen schliesslich grade die  roheren,  aber Prischeren 
Volker in ihrer iibelprovisorischen Unerfahrenheit  und 
Leichtglaubigkeit anheimgefallen sind. Mit diesem, fur 
unsere  Untersuchungen  leitendgewesenen  Grundgedanken 
lösen sich aber  auch  manche  praktische  Rathsel, sobald man 
ihn  mit seinem materiellen und politischen Zubehör syste- 
matisch in Verbindung  bringt  und  darin  auch  stets  erhält. 
D+ ist  eben die Consequenz unserer  rationellen lind histpri- 
schen Analysên, dass sie die beiden Seiten  der  Racen- ukd 
Völkerfragen,  die  subtilstgeistige hnd die  gröbst-  oder  gar 
plumpestmaterielle ron einander nie in vollige Isolirung  ge- 
rathen lassen. I - -  

9 
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racenverkommenen Griechen- u id  Romerthcms die Welt auf 
Jahrtausende  dupirte,.  auch dieser Geisteshandel hat  fur  die : 
nachgelassene Bmt der ursprunglichen Handler den Doppel-- 

- -  

-. - - - - - ~~ ~ ~ 

Viertes Capitel. 
Politische und sociale Untauglichkeit. 

'1. Der  Kern aIles besser'politischen  und Kaltbar Socialen 
lïegt im wirklichen Recht.  Von diesem enthalten  die  Staaten 
brhtaler  Gewaltgründung wenig. Aber  auch diese's Wenige 
findet sich in der Geschichte der  Hebräer nicht, die echten 
Rdhtssinns und kuverlâssiger Beziehungen' zwischen Mensch 
und Mensch von Uysprung  her  baar waren. Eine  terrori- 
stische  Theokratie,  dle sich mit Blitz und Donner vom Sinai 
aufnöthigte, hielt die  Nomaden schliesslich einigermaassen  in 
einer Art von Staat zusammen, hinderte  aber weder die Fort- 
setzung des  Ausnbmadisirens unter alle Völker,  noch dass der 
Priesterstaat, nach allerlei innerni Zerfall und vielen Gräueln, 
erst  argster  eigner  Corruption  'und  dann dem austilgenden 
ScHwert der  Römer anheimfiel. 

Selber mit ihrem  Staate  bankerott, haben die Juden pur 
noch als zerstreute  Parasiten bei andern  Völkern  herum- 
vagiren und antihuman  xersettend *irken 'konnen. Nàch 
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einer iangen derartigen  Hausirgeschkhte haben sie in der 
neusten  Zeit  und  besonders in der zweiten Hilfte des neun- 
zehnten Jahrbunhrts ihre weltgeschichtlich angeschwoMene 
Bosheit und Bissigkeit gegen die Völker,  die  ihnen Zugang 

I verstattet, auch nach dadurch ausgelassen, dass sie innerhalb 
i derselben socialen Classetthass saeten.  Hiefur haben sie 

neuerdings  gesteigerten  Racenhas und einen ausgeprägten 
Aatihebraismus  eingeerntet.  Sie j a b e n  die Rwohtion zu 
henutzen  gesucht,  aher dahei, soweit an ihnen war, verpfuscht. 
Sie haben sich in die Gesetzgebungen stiisnperd einge- 
drangt, und was die Erinnerung an ihre Urgeschichte noeh 
nieht  vollstandig  lehren  mochte,  das hat sich in unmittel- 
barster  Actualitit  gezeigt, 

Von dem  verderbenden Einfluss, den dib Juden a u f  die 
Dauer stet5 ausulEn, wo sie etwas von der Politik und Gesetz- 
gebung an sich seissen, habe ich schon  im ersten Capitel 
mehrere  wichtige Proben aus unserer  jungsten Geschichte 
angefuhrt. Hier sind nun diese und  andere  Proben au€ die 
Ursache  des ganzen Treibens  zuruckzdrihren und im Lichte 
der politischen uncl socialen Untauglichkeit  des Juden- 
stammes zu betrachten.  Ich  erinnere  aus den verschjedemen \ Beispielen nur  an eines, nämlich an den  Advocatenzwang, der 

i wesentlich durch  judische  Advocaten  und  sonstige  jüdische 
Gesetzmacher dem Justizwesendes Deutschen Reichs einver- 
leibt  worden ist. Bis 1879 hatte  Preussen  noch wesentlich eil1 
anderes  Regime, welches diese vollige Bevormundung  des 
Publicums  durch Advwaten nicht  kannte.  Ueberhaupt war 
jener bessere Zustand und die Rechtsgrundsätze,  die sich 
noch vom Geiste der  Reformen  Friedrichs II herschieben. 
von durchaus  anderm  Schlage  als diese neuste  Justizgesetz- 
gebung mit Ihrer  uncontrolirbaren Macht unco€legialischer 
Einzehichter,  mit  ihrer  fliicl~tigen,  nicht genug protokollirtea 
und derngemiiss garantielosen Miindlichkeit, mit ihrem Auf- 
wand von uberflusslgen Formen, eingeschobenen Halb- 
urtheilen,  vorläuíïgen  Vollstreckungen und alleden niehts 
weniger als naturlichen  oder rationeIlen Einrichtungen,, 
welche die Aufgahe losen, das  gerichtliche  Verfahren zu 
einem recht  verwicke€ten und ia sich ungkichartigen 
Maschiaengetriebe zu machen. Das  Werk sieht stark nach 
dem ausermahlten  Volke aus; ohne  innere Consequenz und 
ohne  Stil, ich meine ohne den Baustil von einheitlichem Ch- 
raker,  zeigt  es uberdl Risse uud  Spalten. Es ist ein Mosaik 
aus aIlerIei Steinchen,  und in der That haben die Kinder 
Mosis h a n  den buptantheil. Nicht blos im  Reichtage, 
sondern  auch sonst haben sie uns mit ihrer  heutigen Mach- 
folge jenes  Sinaigesetagebers  heimgesucht.  Aber  dieser Be- 
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ruf der Juden gilt nur für Juden und nicht für andere  Völker. 
Auch fuhrt er ZU nichts, wo nicht Donner und Blitz dazu 
helfefa, die -Begehrlkhkeiten  des auserwählten  Volks ein 
wenig in den Hintergrund ztlriickzuschrecken. Wo sicfi die 
Juden  heramnebmen,  anderer Völker Gesetze zu machen, da 
sorgen sie wesenttkh nur tur sich und die ihnen emimschtetl 
Monopole, bekunden aber im Uebrigen Zhnlicihe Eigen- 
schaftm wie in Wissenschaft, Kunst und Literatur. Auch 
hiei ist Alles, was sie vorbringen,  gestaltlos,  abgerissen, zer- 
fahrm, titamdentlick und inconsequent. Die einzige Folge- 
richtigkeit, welche sich aI!enfalk aus  Judenarrangemmts 
herausfinden lässt, ist die de5 eignen VertheilS. A k  Uebrige 
geht in die Brüche. Am meisten aber kidet der natürii&e 
gesunde und gerechte sinn, gleichviel in welchen Bevblke- 
rmg&ichten er sieh geltendmachen will. Friedrich I I  von 
freussen hätte a m  liebsten die Advocatcn ganz abgeschafft I 
gesehen ; dagegen ein Jahrhundert nach seinem Tode waren 
die Prcxcssparteien selbst &r Seite geschoben und  die Advo- 
caten ihre cffectiv uncontrolirbaren Vomiinder geworden. 
nie  Miindlichkeit des Vedahrens  gewährt  unter diesen Um- 
&ädes keinen Vertheil, sehn bringt  nur Schaden. Das 
schaMmenk&e Vorbringen der Advocatea gieW keinen m- 
mittelbaren Eindrucck von der Sachlage u d  ist, mit Aus- 
nahme einiger  Formalien,  jeder schriftlichen Feststellung 
entzogen. Wie alse der Advocat  plaidirt hat, bleibt .der 
Partei fir immer unbekannt, wenn sie nicht etwa  dem Advo- 
caten persiinkh nachläuft, was ihr  übrigens  auch  nicht  leicht 
gemacht  werden wird und bei ausdrtigen Processen der 
Regel  sach unthunlich  ist.  Ueberdies  sind die Advocaten 
nach der neuen Taxe, die man judentaxe nennen kijnnte, 
enorm  kostbar  gemacht.  Sie sind aber nicht  einmal an das 
Eirahalten dieser hohen Taxe  gebunden,  sondern können echt 
jiidisch den Handel mit der  Partei noch hijher abschksen  
und, wenn diese  nicht  ihre beliebige Forderung erfüllen will, 
dig Sa& zuriickweisea. Da nun der Advocatemtand von 
Juden wimme&, so wird bald das auserwählte Volk den Ge- 
redhtigkeitsbeistand  ganz in  Händen  haben und dafiil Mono. 
@preise machen. Nebenbei  bemerkt, ist auch die  richter- 
liche Justiz bis zur d l i g s t e n  Unverhältnissrnassigkeit und 
Unerschwinglichkeit  vertheuert.  Offenbar  haben die gewtz- 
gebendem  Jtden auch  hieraut  hingewirkt,  damit  die ihnen 
am Herzen liegende  Advocatentaxe  entsprechend  hoch ge- 
schraubt  werden k6n;nte und B Verglekhung  mit den eigent- 
lichen Edrocessgebiihren nicht zu ungeheuerlich  erschiene. 
Das  Kunststiick hilft aber nichts. Das Publicum Weiss bereits 
zu wiidigm, wie tlleter  ihm die nem judenjustiz zu stehen 
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kommt  Theuer und schlecht,  das ist trotz  einiger nachtrag: 
llcher Abschwachungen der Preise  das einfache. Gesammt- 
urtheil  uber die neue  Processgesetzgebung  des  auserwahlten 
judischen Reichs deutscher  Natlon. 

L Ich habe das Beispiel der bürgerlichen  Processordnun 
specie11 ins Auge  gefasst;  aber  des Einfluss des  Juden- un 
Advocatenthums  hat sich in unserer  Gesetzgebung,  besonders 
der sechziger  und siebziger Jahre, in jeglicher Richtung gel- 
Lcuclgen~acllt M r  fehlt hter der Kautn, um dieses Uebel 
auch noch an  andern Gesetzgebungsstucken,  als  den schgl: 
fruher  erwahnten,  naher zu kennzeichnen. Im, Allgemeinen 
lasst sich jedoch  sagen, dass sogar  der liberale Vorwand, die 
Selbstandlgkeit  und  Selbstthätigkeit  des Einzelnen zu -er- 
hohen,  immer nur solchen Einrichtungen  Vorschub  geleistet 
hat, verrnbge  deren  das  Publicum der jüdischen Ausbeutung 
anheimfallen und  den  Schutz  oder, wenn man- will, die  Vor- 
mundschaft staatlicher  Behörden  thatsachlich  mit  einer Be- 
vormundung  durch  judische  oder  verjüdelte  Elemente ver, 
tauschen soll. Dies ist das Ziel der gesetzgeberischen  Juden- 
herrschaft, mita  der in allen innern  Angelegenheiten  das 
deutsche  Reich seine ersten  Jahrzehnte  geschmuckt  gesehen 
hat.  Auch in andern Gesetzgebungen, wie beispielsweise in 
der ostreichischen,  hat sich ungefähr  in .eben jenen  Jahr- 
zehnten  etwas Aehnliches seitens der Juden  betrieben  ge- 
funden ; doch ich kann  hier  nicht  auch  noch auf andere 
Staaten und Volker eingehen.  Das  Motiv der judischen Ge- 
setzgeberei bei allen Volkern ist nur eines, - die  Machtver- 
mehrung des  Judenthums.  Freiheitliche  Ideen ,sind für  den 
Juden nur Geschäftsvorwande. Fur ihn  ist blosse Emanci- 
pation nur eine Etappe zur  Herrschaft, zu factischen Vot- 
rechten und zu  sanctionirten Monopolen. Gleichviel ob  er 
die Miene! der  Freiheit  annimmt  oder sich canservativ ge- 
berdet, - stets macht er seine Rechnung. im Sinne  auser- 
wahlter  Vortheile,  die er bei der einen oder  der  andern  Partei 
lucriren muss. Das  Volk  Judas  macht  daher seine Geschäfte 
mit allen Parteien, indem es sich unter dieselben vertheilt, wie 
es sich ja auch unter alle Völker  zerstreut. Es ruinirt  aber 
auch alle Parteien, wie alle Völker, bei denen  es  dauernd für 
$ich die Oberhand  gewinnt, möge tiun innere  oder  auswärtige 
Politik in Frage sein. Wo der Ruin  ohnedies in Sicht i,&, 
beschleunigt c.s ihn. Polen  wäre  ohne  den  dortigen  starkeu 
Judeneinfluss nicht so rasch seinem Schicksal anheimgefallen, 
Wo ein  (Reich  Auflosungssymptome zeigt, da sind die  Juden 
sofort dabei, sich at1 den  morschesten  Stellep  einzubohren; 
Ebenso machen sie es mit den  Standen  und  Parteien. 

.2. Noch ist kein Berufsstand uq4 keine Partei, die # d e ; :  
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Verjudung anheimfiel, lange bei gesundem  Leben verblieben. 
Um ein Beispiel aus unmittelbarster  Nähe -zu wählen, so ist 
die früher  sogenannte  Fortschrittspartei, die sich 1884 zur 
deutsch freisinnigen Partei und 1893 zur  Freisinnigen  Volks- 
partei  umtaufte,  namentlich in ihrem  Berliner  Mittelpunkt 
von jeher  verjudet gewesen und es  immer  mehr  geworden. 
In Berlin sind ihre  Elemente wesentlich nichts  mehr als 
Werkzeuge  judischer Cliquenwirthschaft zur  Beherrschung 
der Cornmunalangelegenheiten der Reichshauptstadt. In1 
Ganzen ist die Partei verwassert  und  ist  ihre  Charakterlosig- 
keit in ihrer völligen Reducirung auf ein laues und flalies 
Bourgeoisiegeschäft mit der  steigenden  Verjudung  immer 
sichtbarer  gewordev. 

Ueber  die  Verjudung  der  deutschen  sogenannten Social- 
demokratie  habe ich eingehender in der schon  erwähnten 
4. Auflage  meiner ,,Geschichte der  Nationalökonomie  und  des 
Socialismus" (1900) gehandelt.  Anfangs der sechziger  Jahre 
war auf Veranlassung  des  amerikanischen Kriegs  und  der zu- 
gehörigen  Baumwollennoth  unter  den  Arbeitern die Regung 
dber  *ihre allgemeine Lage zeitweilig stirker geworden und 
stellte sich auch auf deutschem  Boden  die  Herausbildung 
einer  abgesonderten  ArbeiterDartei in Aussicht.  Mit  dem 
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SchulzesFhen Einschläferungsireiben konnte es nicht  fort- , . 
gehen ; aber  der  Jude Lassal, der sich  voreilig a b  Gegenunter- 
nehmFr aufspielte, verpfuschte  doch nur die  natilrliche Ent- ,, 
wicklung der Sache. Durch  ihn  wurde die Bewegung,  die 
sich sonst freiheitlich und  naturwüchsig,  zunächst in der 
Richtung auf Arbeitercoalitionen,  entwickelt  hätte, auf ein 
staatsspielerisches  Phrasenthum  abgelenkt  und in Bahnen 
geschoben, die nach der  spätern völligen Verjudung  der 
Sache  seitens der Marxisten  die Partei demoralisirten  und 
nach dem Socialistengesetz  einer  noch  weitern  Verflachung 
und  Verblassung zu einem ausschliesslich parlamentsspiele- 
rischen, sogar mit jüdischen Bourgeoisieelementen  versetzten 
Dasein entgegenreifen liessen. Grade  die  consequenten  und 
kriftigeren  Elemente mussten und müssen sich von der mora- 
litchen  Verkommenheit  des  begeisterungslosen, zum Ge- 
schäft gewordenen Judenti-eibens in dieser  sogenannten 
Socialdemokratie  angewidert finden. I L  

Seit  den  achtziger  Jahren, in denen  sich  der .4nt&.mitis- 
mis  regte,  hat diese sogenannte  Socialdemokratie ein Ge- 
schäft daraus  gemacht, wo sie irgend  konnte,  gegen  den ,Anti- , 
serilitismus zu demonstriren  und  dieArbeiter im judengenössi- I 
schen Sinn  irrezuführen. . Bei den  Wahlen zum deutschen 
Reichstage hat  sie'sogar jüdische Bourgéois, die im G r u d e  
von wirklicher Socialdemokratie  nichts wissen wollten, zu 

i 
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1 ihren  Candidaten  und  Abgeordneten  gemacht und iiberhaupt 

1 mit Hulfe der Juden die Erweiterung  ihrer nichtigen  Parla- 
mentsspielerel durch allerlei Durchstechereien und Gompro- ’ misse mit völliger Selbstdegradation  nicht  erobert,  sondern 
angestammtermaassen erschlichen. Auch ist ihr judenhaftes 
Schleicherthum  wahrend der mehr  als  zehnjahrigen Geltung 
des Bismarckschen Sociafstengesetzes  durch  die  Unter- 
druckung der Oeffentlichkeit gradem Ijegunstigt gewesen. 
Der 1-Iebraercharakter ist danach in der geistigen und ln der 
ausserllchen Leitung  der  Partei so vorwiegend, ja 90 aas- 

1 schliesslich herrschend  geworden, dass nun die Socialdemo- 
, kratie  getrost als  eine judokratie iber  die Arbeiter, ja sogar 

als  eine Form  der  Ausbeutung  des  Arbeikrthumo Gr allge- 
meine und spcieilo H e b e m e c i t e  bezeichnen kann.  Selbst- 
verständlich ist hiernit jede kssere Grundlage und jede Be- 
geistenmg in den  mehr  odes  minder  enttäuschten  Elementen 
des Arbeiterthums  und  der  smidistisch  strebenden Gesell- 
schaftsbereiche *abhaa&mgekommen. 

Wesentlich  prograrnmlos und tausche&&, hat die social- 
demokratische der vielmehr Marx&ratische  Parteidirigi- 
rung ihre  judenhafte  Impotenz  bewahrt. Es hat sich ?n  dena 
ganzen Gebihren von &n sechziger Jahren bis an die 
Schwelle des  neuen  Jahrhunderts  gezeigt, dass diese social- I demoktsatelnden Hebxier sich auf nichts  weiter  verstanden, 

! als auf cornmunistefiden Humbug, und  nichts  weiter wollten, 
1 als uberall die  Ausbeutung  der Sache fiir ihre  Race  und irn 
I Einzelnen augenblickliche Agitatisnsfriic’hte in Gesta4t vun 
Parteiposten nach ihrer Manier ehrender und nährender  Art. 
Mit der  Ehre ist  es freilich filr diese Juden und Juden- 
genossen in Schande ausgelaufen, ich meine in allerseits er- 
kennbare  Schande;  denn  fur den Kenner war schon in den 
siebziger  Jahren kein Zweifel, dass trotz  der äussern  Partei- 
ausdehnung die moralische Abwirthschattung  ihren  Gang 
ging und der Fortschritt  htichsbns in der Vorwirtsl>ewegang 
des  Hebräertharns  gegen die bessern Natioditiiten gebunden 
werden  konnte.  Dieser  Fortschritt in clern Eiaflluss des Juden- 
thums ist uberdl ein Ruckschritt bezüglich ,der naturwiich- 
sigen Regsamkeit  moderner  Vblkertriebe, wo diese sich auch 
zu bethatigen  haben  mogea. !+&dl in der  Arbeiterpartei 
ist er eine  Unterbindtmg wirklicher Volkskrafte und eine An- 
Zehrung der  Fahigkeit zu gesunder Volksmoral. In der 
höheren  Aufgabe  aber, die nicht  parteibeschränkt sein kam, 
in der durchgreifenden  Persomlisation  und  wahrhaften 
Emancipation sind jene jnidischen Velleitäten  und Machen 
vom hebrakchem Diebscommlmismm and von strolchhafter 
Despotie ein entkrdtendes und die  Glieder der Nation . 
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lahmendes Gift. Wie die  sogenannte  Socialdemokratie am 
Vo€ke einen dreifachen Verrath  begangen,  indem sie zu dem 
Verrath m ,  die Hebräer noch clen zugehijrigen Verrath  an 
das Verkhrtentbum und  denjenigen an  dea Gewaitstaat ge- 
fGgt, dafur findet man  neue  Ausfuhrungen oder  knnzeich- 
nende  Hkweisungen an verschiedenen  Stellen,  namentlich 
aber im Schluss der jüngsten Auflage meines Cursus  der 
National-  und  Socidokonomie sowie auch  der  Oekonomie- 
geschichte. Dmt wird auch  uherhaupt  persondistisch  eine 
feste Stellung  genommen und gezeigt, wie am meisten unter 
den Handen  der  Hehraer der Socialismus zu einer Be- 
d r i n k t h e i t  des 19. Jahrhtmderts  geworden ist. Doch  der 
Ruin der Parteigebilde un8 nicht der umfassenderen Bestre- 
bungen ist hier  unser  unmittelbares  Thema. 

Es hiesse die Beispkk unniitz häufen, wollte man auch I 
noch die co.qromisssuchtige Misère des sogenannte11 J 
Naticmalliberdismus als Domane des judengeschäfts  kenn- 
zeichnen. Hies ist Ales zu handgreiflich. Diese stark mit I 
dem Prdessorenelement und auch-mit andern  Vertretern  der 
geistigen  Verkommenheit und der  Verbildung  untermischte 
Gruppe  eignete sich besonders dazu, von vornherein von 
fuden cmstittairt nnd bis an den  Rand des vdliga Banke- 
rotts geleitet zu werden. Die adte Wahrheit, dass sich die 
Juden  immer  da am liebsten  festsetzen, wo etwas motsch ist, 
weil sie namlich gegen das Feste und Gesunde  nicht  au€- 
kommen, - diese verlasslichste aller socialen und politischen 
Wahrheiten  bewährte sich auch in der  genannten  Partei der 
vielmehr Gruppe. Was sich die deutsche Intelligenz zu sein 
dlinkte, liess sich da von  Juden im doppelten  Sinne  des Worts 
anfihren. Die Harmonie von Pro€essoren und Juden ist 
kennzeichnend f i x  beide Theik. Nebenbei  bemerkt, drängen 
sich die Juden auch geflissentlich zu den Universitäts- 
professuren ; denn sie wissen, dass es in dieser  Sphäre  etwas 
Corrupfes zu bewirthschaften giebt. Der Verfall leckt sie 
auch  hier  an, wie iiberall. Umgekehrt bedienen sich aber die 
Professoren  wiederum der Juden, um das  morsche Gebiude 
durch  dreiste Reclame frir ein hochst  gediegenes  und festes 
ausgeben zu lassen. Auch coquettiren sie mit  den  litera- 
rischen Juden  und  sch,meichdn  ihnen  schon deswegen, damit 
diese durch  ihre  Presse  und  ihre  Zeitschriften den Professor- 
autoritàtchen  den Firniss  geben, dessen diese Katheder- 
gestelle gar  sehr bedurfen.  Die  Juden  ihrerseits machen aber 
wiederum durch diese Vergesellschdtang ein Geschäk Sie 
beuten so nicht bios die  Parteien,  sondern  auch  einen der 
wichtigsten  Verwaltungszweige, in welchem sie am schad- 
lichsten werden, namlich den  des hokm Unterrichts, 4% 
sich aus. 

- .  

_ _  



.- 106 

3. Nach dem  Vorangehenden kann es kein Wunder 
nehmen, dass nicht blos jedes Gemeinwesen und jede  Partei, 
sondern  ilberhaupt  jede Sache ruinirt wird, bei welcher die 
Juden zu einem unverhaltnissmasslgen oder  gar herrschenden 
Einfluss gelangen Um  nur noch ein einziges sociales Bei- 
spiel zu nennen, so ist die Angelegenheit  einer bessern Bil- 
dung und selbstandigen  Existenz der  Frauen auch  recht  sicha 
bar auf deutschem Boden vorzugsweise in die Hande von 
Judlnnen  gerathen und hledurch von ihren  wurdlgeren Zrelen 
abgelenkt  worden.  Die  Frage  der  Frauenrechte  oder, um- 
fassender ausgedruckt, die ganze sociale Frage  des weib- 
lichen Geschlechts ist von den Juden in eine Geschäfts- 
agitation  niedrigster  Sorte  verkehrt  worden  und  hat dabei, 
wie begreiflich, jeden  edleren  Geisteszug  eingebusst.  Die 
plumpe Geschaftsmache. mit der das  Judenelement sich hier, 
wie uberall, mit  der  bekannten edlen Dreistigkeit  vordrängte, 
hat nicht nur die bessere Frauenwelt  abgeschreckt,  sondern 
auch bei denjenigen, die etwa noch mit bessern Anlagen in 
dieses Treiben  geriethen, theils corrumpirend,  theils  ent- 
muthigend  gewirkt. In  der  That ware  es  auch  das  Aeusserste 
des Verfalls, wenn jener  Mangel  an  Gesinnung und Scham, 
der  akyudendreistigkeit schon im gewöhnlichen geselfschaft- 
lichen Verkehr so widerwärtig  und  belsstigend hervortritt, 
auch noch gar in der  Frauenwelt deutscher  Abstammung 
seine Frilchte  zeitigte. 

In einer  andern  Richtung lassen sich die socialschad- 
lichen Eigenschaften der Juden  beobachten, sobald bei Ge- 
legenheit  irgend  einer skandalosen Affaire der schwächere, 
aber im Rechte befindliche Theil vollends zu unterdrücken 
öder  uberhaupt die Partei einer schlechten  Sache zu nehmen 
ist. Hievon  noch  eingehender zu reden, wie in früheren Auf- 
lagen dieser Schrift, ist, und zwar nicht erst am Ende des 
Jahrhunderts,  unnothig  und  nunmehr vollends iiberfliissig 
geworden; denn das  Material  hat sich immer  mehr  gehäuft 
und liegt bezuglich der eigeptlichen  Skandale  sozusagen 
schon auf der  Strasse. Selbst die allgegenwartige  Juden- 
presse  hat  nicht  verhindern  können, dass einige Kunde von 
der volligen Skrupellosigkeit der  Hebräer in die weitesten 
Kreise  gedrungen ist. Ich werde  daher  hier auf Einzel- 
heiten fast verzichten konnen.  Die fraglichen Dienste sind 
ubrlgens in der Judaspresse  auch  etwas  ganz Begreifliches. 
Diese versteht es nur dann  aus vollem Halse aufzuschreien, 
wenn irgendwo ein Mitjudas  angefasst wird. Die  Solidarität 

Der  Jude Weiss, dass seine Leute uberall  eigentlich nur ein 
einziges Geschaft treiben. Dem, welcher ein Jude ist, müssen 
in1 Judenthunl  reicht so weit, als  das gemeinsame Geschäft. 
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alle Dinge zum Vortheil dienen, gleichviel ob sie gui oder 
iibel sind. Da nun  aber  die ÜMen am einträglichsten sind, so 
zehrt  der  Jude von diesen, wo er sie findet. Der  Dienst 
schlechter  Sachen i s t  eme  ergiebigere  Domane ab das Ein-. 
treten filr wirkliche Gerechtigkeit.  Hiedurch  erklären sich 
eine  Menge von Vorkommnissen, die sich alle Tage in der 
Presse und in der  Besorgung  der Geschäh des gewöhnlichen 
Lebens wiederholen. Jedermann  kann sie beobachten. Mir 
selbst 1st die -Zeitungslecture  auch nach dieser Seite hin 
wlderwartig geworden;  den? weí- mit Kenntniss des innern 
Pressgetriebes und der Verhältnisqe, die entstellt  werden, die 
Zëitungskundgebungen €iest, muss sich mit Ekel von diesen 
Verjudungen  der  Wahrheit  abwenden. 

Auch in  eignen Sgchen, namentlich aber bei Gelegenheit 
des Kampfes, der sich an meine Entfernung von der. Bcr- 
liner Universität  knüpfte,  konnte ich es mit Handen greifen, 
wie mehrere  judische Mediciner, die  auch zugleich Literaten 
waren, die Geschäfte der Professoren gegen mich zu besorgen 
hatten und mich mit  Unwahrheiten  und  Beschimpfungen so- 
wie. insbesondere mit Andichtung von Grössen- und Ver- 
folgungswahn vor dem Publicum  herabzuwurdigen  suchten, 
Einzelne  dieser  Kampen  waren so arg hineingerathen, dass 
sip sofort offentlich abgethan  würden, wenn sie auch  von  den 
Judenblättern selbst, in denen sie geschrieben  hatten,  durch 
Aufnahmererweigerung  einer  jeden  Berichtigung  geschützt 
wurden. In, der Schrift  ,,Robert  Mayer,  der Galilei des 
19. Jahrhunderts" (1880; 2. Theil 1895) und in ,,Sache, Leben 
und Feinde" (1882) habe  ich diese und  andere  Stückchen 
uqter,  Nennung  der  Namen  näher  beleuchtet  und  auch  über 
einzelne Zeitungen von ausgeprägtester  Judenhaftigkeit 
manche  Thatsache  beigebracht.  Doch es mag  hier genug 
sein, mit der Gesellschaftswidrigkeit der  Juden  aus  der  Sphäre 
der  innern  Politik bis an  die Grenze gelangt zu sein, wo die 
schlechten Privatdienste  ihr Wesen. treiben. Unter  den 
Schweizern, die in das Ausland gehen,  ist es doch-  nur ein 
Bruchtheil, der sich im eigentlichen  Sinne  des Worts ver- 
dingt,  mag  es sich nuu um Regierungs-  und  Parteiintcressen, 
also etwa um Vorgange in den  Parlamentshäusern, oder um 
die Leitung von Irrenhäusern und ärztliche  Gutachten hap- 
deln, die den Familien autoritätlerische  Sicherheit  üher eine 
von ihnen  behauptete  Geisteskrankheit  gewähren.  In- beiden 
Gebieten, in der Gesetzgebung wie in der Verwaltung, in1 
offeritlichen w,ie im Privatleben, lassen sich nnqualificirbase 
Dienste  leisteñ., .Man konnte  nun solche dienstwillige AUS- 
lander, gleichviel ob sie von den Alp-en kommen oder nicht, 
VeEi~~ethungsschweizer:  nennen.  Indessen ist es bei den 

u ,  
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eigentlichen Schw7eizern,  wie gesagt,  nur ein Bruchtheil. 
der  in  Frage  kommt; bei den Juden ist  aber  das schmückende 
Beiwort ZII entbehren ; denn die Vermiethangsschweizer 
kijnnen mit ihnen  nach Art, Zahl und Verbreitung  nicht im 
Entferntesten  concurriren.  Wollte Jemand von Yermie- 
thungsjuden  reden, so ware dies ubel angebracht.  Der Jude 
ist das, was er  bedeutet, auch  ohne  weiteren Zusatz. Er 
spielt alle Rollen und macht alle Geschzfte, die ihm Gewinn 
bnngen, - das sagt  genug und g l t  nicht blos im Kleinen, 
sondern  auch  fur  die gr0s.x Politik. --- - 4. Wo und wann die nationale  Politik  in  irgend welchen 

1 Lindern im Sinken  ist, sind auch die Juden fahig, sich aufzu- ! schwingen und auf die Geschicke der betreRenden Linder 
einen  entscheidenden Einfluss m gewinnen. Dies lehren vor- 1 zugsweise Frankreich  und  Ehgland. Beide Westmächte 
haben an Ansehen ia der  Welt verloren. Bei Frankreich ist 
es eine  jahe Wendung gewesen, durch die seine zeitweilige 
Ohnmacht  vor Aller Augen  sichtbar  geworden ist. In Eng- 
land ist es mehr  ein schleichendes Uebel,  durch welches die 
relative  Machtstellnng dieses Reichs dlmählich herabge- 
mlndert  worden. Es ist  eine  thelverstandene  Kramerpojitik, 
in der sich seine neuere  Unfihigkeit zur Wìirde und Action 
ausdrilckt. Nun ist es, wie schon  frdner  erwahnt, bezeich- 
nend, dass in beiden  Ländern  Juden  wiederholt zu einer 

I ersten Rolle gelangt sind. In Frankreich  hatte Herr Gam- 
* betta  unter der Firma  einer  opportunistischen  Halbdemo- 

kratie sich, mit Hdfe  der  Crémieux und Anderer vorn Pariser 
Judenhuade, ans eiwm ji~dischen Advocaten zu einem Vater- 

I lands advocate^^ emprhugsirt.  Er  hatte so unter  der  Firma 
8 nationaler  Vertheidlgung  wahrend  der  Belagerung von Paris 

ln den noch uneroberten  Theilen  Frankreichs seine Juden- 
anlage  zur  Politik im eigentlichen Sinne des Worts in Scene 
gesetzt. Er  hat es mit dem Kriege  gemacht, wie wenn es 
sich um ein Redamestiick handelte. Er hatte wie  auf einer 
Theaterbuhne mit improvisirten  Soldaten  und  Kanonen  vkl 
Larmen  gemacht m d  sich dafur von der Judenpresse  ver- 
herrlichen lassen, als wenn dieser  neue Moses mit seinem 
Judenstabe  nur  anzuschlagen  brauchte, um Armeen dem Erd- 
boden entstelgen zu lassen. Frankreich  aber  hat den Schaden 
dieser clecorativcn Vertheidigune: und solcher Theater- 
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regissew der repbhmixhem Komijdie gewoidk, die aller 
ernsthaften  Freiheit  hohnspricht und die nationale  Wiirde 
unter Scheinphasen iiir dieselbe escamotirt. Der Qpportu- 
nismuo o&, mit a d e r n  Worten,  die  Gelegenktspditik 
nach Profitconjnncturen in Bezug auf Aemter-  und Einfluss- 
ersshleiehqng  ist so recht Etwas, was dem  grmdsatzlosen 
jdischen Wesen zusagt.  Dieser  Opportunismus, der die 
giinstige  Zeit nach der persijnlichen Einträglichkeit des poli- 
tischen  Geschifts  beurtheilt,  ist denn auch von jenem Gam- 
betta dergestalt geubt worden, dass man diesen italienischen 
JÚ&% der sich als franzdslscher Patriot aufgespielt hat, nur 
durchschauen  konnte, wenn man ihn einfach als Geschiifts- 
macher  betrachtete.  Die  Unterstiitzung  des  internationalen 
Jdenbundes zu Paris b e i  der politischen Bewirthschaftung 
Frankreichs war unverkennbar ; hatte  doch schon d2.3 Louis 
reich, d. h. Napoleon III sehr  stark mit den Juden und ins- 
besondere finanziell mit den Péreires  gewirthschaftet ! Aber 
auch noch spiiter, ja auch nach dem Tode des Gambetta, ist 
die zunächst- verdeckte,  nachher frech offene Judenleitung 
und Judenawbeutung  Frankreichs die Hauptsignatur ge- 
wesen, die &Ia ganz  besonders zum fm de  sièck in einem 
Mkisterhm aaspriig-ke, in w e k h m  der judenbliitige  und 
blutige CoPnmurreschktchter Galffet neben einem ihm die 
H 4  reichenden judischen Marxosocklisten seinen Platz 
batte.  Jedoeh  nicht blos dieses Judenininisterium, sondern 
auch der dasselbe belcampfende, selber persiinkh stark ver- 
judete  Nationalismus  ist fur die Lage kennzeichnend  ge- 
worden. Beispielsweise ist der Erzehauvinist Dboulède,  der 
sich als H a u p t f h e r  der NotionaBsten aufspielte, ein ur- 
sprünglich von  Gambetta  protegirter  JudenmiscWig,  der 
die Udahigkeit  der Race zu brauchbaren politischen Con- 
ceptionen  durch  seine  Schauspielerei  mit einem wfisten, au1 
eine, ja seine  priisidentielk  Despotie hinauslaufenden Ble- 
biscitprogramm wieder einmal bestitigt kt. 

Was E n g M  betrifft, SB hatte sich an die Spitze des- 
selben wiederholt  als erster Minister ein Herr von so ausge- 
priigter jiiidiseher Abstammung  gebracht, dass er schon  durch 
seinen Namen  den  Charakter  der  Thatsache kennzeichnete. 
Es war niimlich seinem wirklichen Namen  nach  ein Herr von 
Israel,  der  nicht blos Englands  Schatzkammer  verwaltet, l 
sandern es auch zls erster Minister regiert hat.  Seine Vor- 1 
fahren  haben  in  der  neuern  Zeit den Namen  derer VOR Israel, 
rkmlich D’Israeli, awenw&hlt und gefuhrt, um skb 21s rechte 
K&ter Israels zu zeigen. Er aber hatte es scbljesslich vor- 
gezogen, als englischer Premier diesen allzu kennzeichnenden 
N a m  mit dem eines Lord Beaeondield zu vertauschen.  Die 

streiche  in Menschenleben undYGJd bezahlen mihssen. Wie 
einflussreich aber die Judenschaft und judenyresse in Frank- 

welche das nationale Fiasco gesteigert uncl ksigelt worden, 

Frankreichs  werden  konnten.. So war Gambetta  der Haupt- 

Ø reich sind, sieht man daraus, dass grade diejenigen, durch 

. trotzdem, und zwar zuerst  hinter  den Coulissen, die  Regierer 

7 



- 110- - 
Sache bleibt aber dieselbe. Was &II Herrn selbs't'und dessen 
politische Anlage  betrifft, so hatte  er e3 frùher einGa1 bei den 
Kadicalen versucht, seine politischen Bekdhntnisse ver- 
schledentlich gewechselt und schliesslich bei den  Tories ein ' ZIT seiner  Beforderung ausschlagendes Geschaft etablìrt.  Einer 

a vom Judenstamm  ofter als Toryminister, - das ist das 
' sicherste Zeichep, dass die englische Aristokratie  noch  mehr 

im Verfall hegrlffen sein muss, als die iibrige englische Ge- 
sellschaft ! Ein  Vollblutjude als Fuhrer  der Vollblutlords 
und  des  ganzen  adligen  England, - eine bessere Decoration 
fur den Misch- und Missstand der britischen  Angelegenheiten 
konnte es nicht  geben. In der  That  hatte  denn auch Herr voli 
Israel, von dessen Namen wir nicht halbhebräisch, sondern . ganzdeutsch  reden wollen, die auswärtige  Politik  Englands 
nach den Grundsatzen  einer  privaten  Finanzunternehmung 
erledigen wollen. Er hatte  es versucht,  durch  Actiengeschafte 
sachte ganze Lander einzucassiren, wobei er eine  besondere 
angestammte  Vorliebe ftir die  alte  Judenheimath  Attgypten 
an  den Tag legte.  Seine  Urahnen  liebten  das Gold und  Silber 
dei- Aegypter;  er  aber wollte Moses Verwaltungssystem  noch 
ubertreffen und gleich die Aegypter selbst einstecken. Diese 
Geschafte fur englische Rechnung  hatten ihm von Manchem 
wohl gar als Erfolge  ausgelegtwerden  können ; aberwer  näher 
zusieht, erkennt, dass der Romanschreiber Disraeli, mit  oder 
ohne  Apostroph, da, wo er sich vom jddischen Roman in die 
Wirklichkeit der  Politik  anderer  Völker  verirrt  hatte,  nur. 
eine untergeordnete Copistenrolle spielte. Seine politischen 
Schachergeschafte  mochten  dem  angestammten Genius ent- 
sprossen sein; aber wo er  spater immer  mehr die Miene an- 
genommen  hatte,  eine  Politik  des militarischen Prestige zu 
spielen, ist er  nur ein unbeholfener  und  obenein  unglucklicher 
Nachahmer von dem gewesen, was ihm auf dem Festlande 
imponirte. Er machte  es in diesem Punkt wie alle Juden,  die' 
von ihrem Ursprung  her  an  starre  Autoritat gewöhnt,  überall 
einer  Autorltat bedurfen  und infolge der  angestammten Van- 
fahigkeit in1 Urtheil  regelmassig  unter dem Einfluss des 
Nachsten  gerathen, was eben der  Tag  bringt. Natürlich ge-. 
rlethen die Nachahmungen, in denen sich der  Herr von Israel, 
nach Art aller Herren von Israel,  erging, àngestammter- 
1n;l;lbsen herzlich schlecht. Trotzdem  ist  aber  grade dieser 
Disraeli in seiner  Schriftstellerei komischerweise für  eine gei- 
stige  Ueberlegenhelt  der  Juden  eingetreten. 

Seine  Romane  sind geflissentliche Verherrlichungen  der 
Judenrace  und gleichzeitige Herabwhrdigungen  anderer 
Volker. Er  preist seinen Judenstam'm als  dasjenige Volk, 
das allein unter allen Volkern der  Herrgott  gewurdigt  habe,. 
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mit' ihm 'zu reden, indém er  ihm' Gesetze gib. Die Juhen seien' 
eine  Aristokratie  der  Natur..  Die  nordischen  Germanen 
werden  dagegen von ihm Abkömmlinge  von Piraten  genannt, 
wahrscheinlich damit diese angeblichen  Seeräuber den Juden 
nicht  ihr  angestammtes  und  geheiligtes  Spitzbybenthum  vor- 
zuwerfen haben sollen. ,Der Gegensatz  ist  aber falsch ; ein 
rituberilder Stand ist ein nationaler Auswuchs, aber nicht die 
Nationalität. Der  Herr von Israel  der Herr von England! 1 
Das war ein Zeichen der  fortschreitenden  Corruption,  die  mit 
dem Ende des Jahrhunderts noch das  Panama  der  Franzosen 
uberboten  und in dem Kriege  gegen die  Boeren vor aller 
Welt die englisch begehrliche  Plumpfrechheit  blosgestellt 
hat,  die sich nunmehr n i t  der Dummfrechheit der  Hebräer 
gatten mag. 

Die  Deptschen  aber  möchten  ihre  alten  Wälder, in denen 
siè mit  den  Romern fertig wurden,  doch wohl auf die Dauer 
nicht  vergessen, um den  Sinai  und  das  Judenblut  gehorsamst 
walten 'zu lassen. Sie  haben zu viel urwuchsige Politik  der 
That,-und die Politik  der  Juden  besteht  immer  nur  in  Einem, 
narnlich h der Reclame für ihre  Leute. So unfahig  das  Juden- 
blut  auch von jeher sich in der  Politik érwiesen hat, so ver- 
steht  es doch  das  Gröbste, nämlich die  gemeine  Selbstsucht, 
und  macht da5 Judeninteresse  über alle Parteiunterschiede 
hinweg  geltend.  Der  Dienst bei verschiedenen Parteien ist 
€ur seine Leute  nur ein Ausbeutungsgeschaft  und  eine  Form, 
sich mit  der  Herrschaft  des  Judenthums  uberall  einzudrängen 
und einzunisten. Freilich ergiebt .der bei dieser verschiedenen 
Ehrollirung  der Juden unvermeidliche Halbkrieg ullter d a l  
werthen  Brudern oft ein hochkomisches Schauspiel. Der Jude 
uber Alles; und doch  auch wi,eder der Jude gegen den Juden,. - das ist  die Frucht  der Zerfahrenheit  und  Zersplitterung 
des  angestammten Mosaiks, und  das ist die Folgë  jener' 
sarialen und politischen Untauglichkeit,  die sich irn Anzehren 
anderer  Völker un'd in der Zerkluftlrng des eignen  Stammes- 
ergangen hat. 

Der  Rest des  Jahrhunderts,  der  seit dem gekennzeich- I 
neten  Figurantenthum  der Disraeli und  Gambetta  ver- 
strichen, hat für die  Physionomie der politischen Juden- 1 
ugtauglichkeit, und zwar nicht blos in den  zunächst  fraglichen 
Landern,  sondern wo man sich auch umsehen mag, nu!: 1 
immer  kräftigere  Bestätigungen  geliefert.  Das  nunmehr 
durchsichtige  Facit, welches auch  für alle Zeit gid'tig 
bleiben wird, besteht  darin, dass die Juden social und politisch 
Alles verderben, wo sie sich auch  immer einschleichen. Da 
ist.  keine  Partei,  die sie nicht  corrumpirten  oder'  wenigstens 
nicht  entschieden  mehr  corrumpirten,  als  ohnedies der Fall 
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sein würde. In  der christlichen Larve, d. h. als Get~ufte, 
setzen sie sich in den  Torysmus  und iiberhupt  unter die 

, Conservativen. ja  auch Clericdm aller Länder. Bei den 
. Liberalen, Radicalen, Socialisten und Anarchisten geht dies 

naturlich  auch unter Beibehaltung des Religionistischen 
und ofter  auch  irgend  einer Art von Verkuppelung  mit  der 
zugehotigen Alliance. Sogar den Antisemitismus, nament- 
lich den reactionirpolitischen  und  rnandatsjägerischen. ver- 
derben sie  tlrlrch Ihre hilischlinge, die sich als Machthaher- 
werkzeuge  verdungen  und ab Führer  in die Partei einge- 
schlichen haben. MTie es uberhaupt kein Gebiet  des  Lebens 
giebt, woraus der Jude  nicht ein Geschah  fnr sieh  zu machen 
suchte, so findet sich auch irn socialen und politischen Ge- 
triebe keine Stelle, wo er sich nicht einzunisten unternähme. 1 So ist  ihm  jede Ar t  von  Verein  recht, wenn er  nur  daran 

1 theilnehmen, darin Geschafte oder mindestens  sich  wichtig 
8 machen kann.  Geht dabei nur Geld durch seine Finger, so 
' mag der Vereinszweck sein, welcher er wolle, - die jubsehe 

Vereinsausbeutung  fragt  nicht  nach  dem Zweck, sondern nur 
nach den  Mitteln  und den Vortheilsgekgenheiten, welcher 
Art  letztere auch sein mdgen. Unter allen Umst5ndw wird 
wenigstens  Eines  erreieht : in alle C a d e  wird der Juden&- 
fluss hineingespielt und aus aMen %ihren wird zugleich irgend 
etwas  herausgesogen. Auf &ese Weise geht  es im Kleinsten 
wie  im Grössten, ím Privaten wie im deffentlichen, in der 
niedern wie  in der hohen  Politik, im Parlamenteln wie im 
Camarilleaspiel. Der einzelne Jude läuft seinem jeweili en 
nkchsten Vortheil nach und fasst sich demgemäss  in h e  
Ringe, so verschiedenartig sie auch  sein rnogen. I A~lcl.1 den  Nationalismus  verdirbt  er,  indem er das iirgste 
Schreiertllum  darin vertritt und  eine  Hanswurstiade  aus ihm 
macht, wobei er nebenbei  auch noch der Beflissenste ist, die 
deutsche  Sprache  durch  angebliche  Fegearbeit  ange- 

1 stammtermaassen zu verhunzen und zu besudeln. Die 
Deutschthuerei  wurde beispielsweise in Oestreich und iiber- 
dies auch immer  mehr in Deutschland hauptsächlich ein Ge- 
schäft von Judenmischlingen. ?n Frankreich thun sie €ran- 
zosisch im Parteinationalismus und haben andererseits  längst 
nicht blos die Liberaille und Radicaille sondern auch den 
Socialismus durch  ihre Gier und  Pfuscherei  praktisch wie 
theoretisch  verdorben und ruinirt. Bei uns ist erst der Aus- 
druck Judenliberale ein gelaufiger ; derjenige von Judeu-, 
socialisten muss es erst noch werden. An der Sache  fehlt es- 
aber  ebenso  wenig als in Frankreich; denn grade die ex- 
tremen  Parteien  oder ICiclttungen,  wie Socialdetnokratie und 
Anarchismus, sind bei uns nicht  etwa blos durch und durch, 
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verjtidet; sondern &ihrend der'  letzten zwei Jahrzehnte  des 
Jahrhunderts zum vollständigsten  Judenwerkzeug  geworden. 
Hieraus  erklart 'sich auch die uberall  vorwaltende politische 
Entnervung und  bestatigt sich auch hier wiederum der von 
uns gewonnene  allgemeine  Satz, dass, von Anfang bis zu 
Ende  der Geschichte, Politik  durch die Juden nie etwas 
Anderes  bedeuten  konnte  und  bedeutet  hat, als Unpolitik 
und Verrath aller bessern Antriebe. Wirklich- Gesundes 
konnte freilich am wenigsten  heimgesucht, wenn auch  immer- 
hin mitangesteckt werden. Die  Faulniss  aber,  insbesondere 
die sociale und politische, war von jeher  das  ergiebigste 
Judenelement,  dergestalt dass ein politisches Aufkommen der 
Juden  gradezu ein entsprechendes  Sinken  und  Verderben 
der  Völker  und Gesellschaften bedeutet, die sich jenes Auf- 
wucherns nicht  erwehren. 

. .  

Funftes Capitel. 
Völker- und VoIksmitteI gegen 

Hebräervyucherung. 
1.  An der Schwelle des neuen  Jahrhunderts ist es  nicht 

mehr am Platze,  sonderlich  von vorläufigen Zwischenmitteln 
oder  gar blossen Palliativen gegen  das  Hebraerubel  der 
Völker  eingehend i u  handeln. Für mich steht  es seit  den 
Erfahrungen  des  letzten  Jahrzehnts und insbesondere nach 
-4lleclem,  was in den  letzten  paar  Jahren- des abgelaufenen 
Jahrhunderts  sichtbar  geworden,  über allen Zweifel erhaben 
fest, dass die Hebraernationalitat auf die  Dauer  mit  nahe- 
liegenden blossen Einschrankungen  nicht unschadlich zu 
machen ist und dass die einzige zulangliche Antwort auf die 
Tudenfraee nur in dem Verschwindenlassen des eanzen  frac- 1 +i 1 

O 0  lichen T ~ ~ L I S  bestehen  kann. Wenn in den friihërn h f l a g &  
dieser Schrift  aus allzu zarter  Rucksichtnahme  Neben- und 
Halbmittel empfohlen und erörtert wurden, so ist dies nach 
den bisherigen Erfahrungen  heute  nicht  mehr  angebracht. 
Die Welt  hat  mit dem Hebraervolk  durchgreifend abzu- 
rechnen; was in dieser Richtung welt$eschichtlich seit  Jahr- 
tausenden  geschehen,  ist  nicht von %onderlichem Belang, 
namentlich nicht, wenn man es mit defd vergleicht, was noch 
erst zu vollbringen ist. Völker  und  Volk haben sich von den 

Diking, Judeofrage. 5 Aufl. 8 
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Mitteln,  durch welche die Hebriieriiberlieferung, die leibhafte 
wie die geistige,  abzuthun sei, ausserst  ungenügende  Vor- 
stellungen  gemacht.  Auch  bedeutende personliche Reprä- 
sentanten  einer  Art von Helxaerkritik haben bei allem Ver- 
dienst (loch den Hnuptnerv tler Sache nicht  getroffen  und die 
h i g a b e  zu leicht genommen. 

Trotzdem ist vor Allen Voltaire  hervorzuhebe'n, dessen 
I Urtheil die Judeu  doch wahrlich nicht mit dem Vorwande  ah- 

wehren konnen. (lass tlleser grosse  Schr~ftsteller.  der denn 
doch unvergieichllch freier als der  Theaterliterat und bornirte 
Goezezanlcer Lessing  dachte, von Religlonsvorurtheden ein- 
qenonmen gewesen sei A w h  war es  nicht in einer  gelegent- 
lichen Spotterei,  sondern  in  einer  ernslen  Darstellung  der 
Weltgeschichte, wo er seine völlige, in seinen Werken uberall 
ausgedruckte  Verachtung  des  Judenstammes  und seine An- 
sicht von dessen Zukunft zusammenfasste. Es war in seinen 
Werke uher tlie Sitten untl clen Geist der Volker, wo er im 
Cap. 104 sich recht  kernig  uber tlie Juden Cusserte. Sie 
wurden, nlemt er  dort, einst dasselbe Schlcksal haben, wie die 
Zigeuner.  Wenn sich tlie Gesellschaft vervollkommnete  und 
cllc Vc>lker ihren  Ilandel selbst besorgten,  wurden die. Juden 
nicht  mehr von unserer  Unachtsamkeit leben konnen.  Die 
Reicheren,  stellt er sich vor,  wurden den- Aberglauben  ver- 
achten. In1 Allgemeinen \viirden die Juden in Verschmel- 
zung  mit clen uhr~gen Vblkern verschwinden, und die unterste 
Sch~cht wurde, wie clle Zigeuner, mit den Dieben eine Classe 
bilden. 

,,Mit  den  Dieben eilje Classe bilden", - das ist das Wort 
des grossen  Aufklarers  des 18. Jahrhunderts  uber das  eigent- 
licllc Jutlenvolk untl Zug-lcich ein Gegensttick zu cler Lessi%- 
schen Art v011 Jutlenaufklarun~.  Uebrigens  hatte sich Vol- 
talre auch scho11 in einer seiner  frpllesten  Schriften,  und  nicht 
erst nachdem er die Berliner  Juden studirt und mit einem der- 
selben processirt hatte, namlich in seinem Karl XII, als ein \ Kenner tler Ver ju t lu l~~  und  ihrer  Folgen  ausgesprochen. Er  
hatte sich dort bei C~elegenheit der  Schilderung  der pol- 
nischen Zustande  uber die Unmenge von Juden, die .- das  Land - -  

! 
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aussogen,  gradezu dahin geaussert, dass, wenn diese Ver- 
mehrung der Juden so fortginge, schliesslich nichts  iibrig- 
bleiben wurde, als sie aus dem Lande zu jagen.  Voltaire  war 
em universeller Geist, der  nicht blos in Sachen cler Aufkla- 
rung, sontlern in IVissen ulld Fabigkcitell den von den Jude11 
aufgebauschten  Lessing  hundertmal  ubersah.  Aber  auch er 
rechnete noch nicht genug mit der Race  als  solcher,  sondern 
erwartete von der  Ablegung  des Aberglaubens bei den 
Reichen eine r2l)sorption dieser Schicht in der  ubrigen Ge- 

--_-_II---- -L___ 
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sellschaft. Doch muss es ihm- hoch angeiechnet werden, dass 
er  ungeachtet seiner  Ueberschatzung def Tragweite reli- 
giöser  Veqstandesaufklarung delmocll von der Nothwendig- 
keit  durchdrungen war, dass die Judenrace  mit  ihrem  Einfluss 
auf irgend eine Weise  aus dem Bereich des  modernen  Völker- 
lebens zu verschwinden hat. 

Auch im Frankreich  der Gegenwart  und zwar unter den 
freidenlcendsten und politisch \vie schriftstellerisch selbstan- 
digsten  Mannern, fehlt es  nicht  an solchen, die sich auf die 
Juden  verstehen.  Ein  hervorragendes Beispiel ist Rochefort, y- 
der in seinem Roman .,Die Verderbten"  (Les Dépravés, Genf 
1875) anschaulich genug  dargethan hat, was die Juden in der 
Corruptjon  der franzosischen Gesellschaft fur eine Rolle 
spielen. In diesem wirklich sittenschildernden Buch des 
Mannes, der mit seinem schneidigen Stil  inmitten  der  Epi- 
gonenhaftigkeit zeigt, dass franzosische l'rosa auch heute 
noch etwas  vermag, - in dieser  Schilderung  der  privaten, 
his zu den  aussersten  Verbrechen  getriebenen Intrigue und 
Corruption  ist  die  Seele alles Schurkischen, was in Scene ge- 
setzt und benutzt wird, ein Jude mit seiner Familie. Dieser 
Jude ist das v~llhewusste  Element, welches sich in der eignen 
Niedertracht und in der  Schurung  der fremden  Schlechtigkeit 
zur  Ausbeutung  aller  Gelegenheiten  und  Verhaltnisse auf 
Kosten  der  Unschuld gefallt, bereichert  und  in  eine  höhere 
gebellschaftliche Syhhre  gegen deren Willen mit  Erfolg ein- 
drangt.  'Durch  ihn ist etwas  aus dem modernen  Judentppus 
besser getroffen,  als  durch  den  Shakespeareschen  Shylock, 
mi't dem er eigentlich nur in einem einzigen  Zuge, nämlich in 
der  angestammten  Grausamkeit und Härte uhereinstimmt. 
Er ist deizahe  Vertreter und Benutzer  der  Verderbtheit, - 
rail in tler unmenschIlchen Harte, mit der  er seine  Feind- 
schaft gegen  das bessere Menschengeschlecht ausubt. Er  ist 
eine durchaus  humanitatswidrige Figur, und in diesem 
Punkt hat  Rochefort  mit seiner zeitgenössischen Sitten- 
schllderung die Wahrheit nicht  weniger  getroffen,  als  ein 
T.roltaire mit seinem summarischen Geschichtsurtheil. 

Rochefort wird noch  mehr als Voltaire von den 
Hebraern angefeindet.  Seit der Zeit, da ich das Voran- 
gehende  uber  ihn  zuerst  schrieb,  ist seine ausdrückliche l 
Stellungnahme im Sinne  einer franzosischen Aufraffung 
gegen Deutschland  immer  mehr  dazwischengetreten. Wenn 
seine sozusagen feudale Abkunft ihn in  einer  Weise zum 
Frankopatrioten  hat  werden lassen, welche das  frilhere  Un- 
recht  Frankreichs  gegen  Deutschland  ubersieht  oder  nicht 
begreift, so darf dies nicht  mehr  iiberraschen,  als wenn der 
radicale Politiker, der  er  unstreitig ist, an den Duelluber- 

\ 
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liefermgen  seiner  Abkunft festhält. Solche  Umstände  ent- 
werthen seine Zeichnung von Hebraereigenschaften  durchaus 
nicht,  und zu sonderlich  etwas  Weiterem,  etwa wie bei Vol- 
taire, ist es, soweit mir bekannt, bei ihm  vor 1898 nicht  ge- 
kommen.  Seit diesem Jahr  wurde er sichtlich von den Um- 
standen  und der  Stromung praktisch  antisemitischer  Noth- 
wendigkeiten bis zu dem Punkte  vorwartsgetrieben, dass er 
in scinem Journal I 11 t  r  a 11 S i g e a n t ausdrücklich  und ge- 
wissermaassen systematisch die Judenrace mit lebhafter Ener- 
gie  angriff,  jedoch  ohne in dieser Beziehung ZLI einem eigent- 
lich politischen Programm zu gelangen. 

Each dem Vorgange Deutschlands hat sich namlich auch 
i in Frankreich  ein berufsmassiger sogenannter Ahtisemitis- 

mus geregt, ist  aber wesentlich auch nur reactionär gerathen, 
ja  in  seiner  gerauschvollsten  Auftischung  noch  beschränkter 
ausgefallen. Dort wie hier ist er in der eigentlichen Mache 
mehrfach und sichtbar genug von Judenabkömmlingen in 
Entreprise  genommen. Christische Allitren und eine, ich will 
nicht  sagen fanatische, aber doch fanatistelnde, wenn auch 
nach Bedurfniss jesuitisch versteckte  Bethatigung  des Reli- 
gionsgegensatzes  haben sich in Frankreich  unter  einiger 
katholischer  Riickendeckung ziemlich breit  auslegen  oder 
doch  wenigstens nach dem  Reclamerecept windig aufblasen 
konnen.  Obenein sind Hauptblaser hiehei Pfaffenliteraten 
von Judenmischlingsphysionomie gewesen, was aber  naher 
zu kennzeichnen, wie uherflussiger Weise noch in der vorigen 
Auflage dieser Schrift  geschehen, der fraglichen  Species zu- 
viel Aufmerksamkeit widmen und  das  Publicum  jetzt  uber 
dle Bedeutungslosigkeit  solcher Figuranten  irrefuhren hiesse. 

Gegenilber solchen obscurantistischen  Scrihenten ist 
denn (loch die nochmalige Erinnerung an den nicht blos in1 
Spott grossen  Voltaire am Platze.  Dieser  verachtete die 
Hebraer. die antiken wie die modernen,  nicht nur  aus vollem 
Herzen.  sondern auch mit uberlegenem  Verstande. Darum 
sei zur  Erfriscluulg von allem dunkelmacherischen und halb- 
semltlschen Trug- und Halbant~semitlsmus elne ernsthafte 
Kraftstelle  Voltaires  angefuhrt.  Sie  steht in der Artikelreihe, 
the er  unter  der  Bezeithnung Philosophisches Wdrterbuch 
zusalnlncngcfasst hat,  und zwar, was ihr noch mehr Bedeu- 
tung  gebt,  grade lm Artikel  Toleranz. Da wird es  denn 
ganz 'ernsthaft ausgesprochen, es sei das  Volk der  Juden, in 
vielen Beziehungen, das abscheuhchste, welches jemals die 
Erde  Ixsudelt halle. Voltaire  sagt  dort wörtlich : ,,C'est à 
regret que je parle (les Juifs; cette nation  est, à bien des 
égards, la plus détestable qui ait jamais souillé la terre." 

So stark  der  Ausdruck ist, so hat  er doch eben nur die 
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theoretische Bedeutung einer  summarischen  Charakteristik. 
Das einzige Praktische  in Vol taires  Aeusserungen  war 'jene 
gelegentliche,  oben  erwähnte  Hinweisung bezüglich der 
eventuelleh Vertreibungsnothwendigkeit in Polen. ' Der- 
artiges ist aber  auch nur ein Reflex stets naheliegender  und 
unmittelbar  ausgreifender  Regungen  des Volkssinnes, der in 
den  neuern Jahrhunderten wie  im Mittelalter  schon  etwas  ge- 
leistet zu haben  glaubte, wenn er die Verjagung von Reli- 
gionsjuden  aus  einer  Ortschaft oder  irgend einem Bereich be- 
werkstelligt  hatte.  Dabei ist mit  deutlichem Bewusstsein der 
doch allein zulangliche Gesichtspunkt  des  Racencharakters 
und des zugehörigen  Rusbeutungstypus nie recht maass- 
gebend  geworden, und ilberdies  wurde  nicht  veranschlagt, 
dass hlosse Veranderungen  der Schauplätze, wo die Juden 
ihr Wesen  treiben,  noch  nicht  Abthuungen dieses Wesens 
selbst sind, und dass man an  das Menschengeschlecht auf der 
ganzen  Erdoberfläche zu denken  hat, welches doch  nirgend 
von den Schädlichkeiten der Judennationalität  heimgesucht 
sein will. 

2. Anstatt zuviel von blossen wenn auch  richtigen 
Aperçus machen zu wollen, in denen  bedeutende  Belletristen, 
wie beispielsweise auch der conservative  Russe  Gogol trotz 
seiner  Verbibelung,  gelegentlich Ziige des Judenwesens 
treffend gleichsam photographirt haben, halten wir uns lieber 
an  dietfrischern Regungen des Volks, welches freilich nicht 
versteht, die Kundgebungen seines Sinnes  immer gesetzes- 
gemass  einzurichten.  Auch die oben beruhrten Auslassungen 
eines Voltaire  oder  die zunächst blos belletristischen Zeich- 
nungen eines Rochefort verblieben vornehmlich im Gebiet 
gleichsam blossen Abbildens und reagirten auch lm An- 
schauen und  Denken theils gar nicht oder wenigstens  nicht 
gegen die Hauptsache,  theils  verhaltnissmässig so schwach 
und folgenlos, dass hieraufhin eigentlich  Praktisches  ent- 
wedèr  uberhaupt  nicht  oder  nur  ganz nebenbei in Sicht 
kommt.  Anders als derartige  Intellectualitäten muss sich 
der  eigentliche  und seine Aufgabe voll ernstnehmende 
>Denker  verhalten, der  grade  aus  der  Volksnatur  und 'aus 
deren, wenn auch  rohen  Ausbruchen  den  annehmbaren  Kern 
herauszuschälen hat. Befindet er sich hiemit auch im Ange- 
sicht  des  Allergrobstell der Judenfra e, so ist  doch zugleich 
dkr  Standpunkt,  den  er auf solche vf eise einnimmt, wie der 
tiefstbelegene so eben  auch der fundamentalste  und zum 

Das Volk wie der natürliche Mensch hat  nicht  nöthig, 
sich von ubel angebrachten  Toleranzgedanken  verbildeten 
Schlages erst noch loszumachen, wo seitens der  Juden  mehr 

. Fussfassen sicherste. 
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als blosse Intoleranz auf der  Hand 4iegt. Diese feiern 
Hamansfeste, in denen die Parole  ,,Schlagt  den  Hainan  todt", 
d.  h. bringt Alle uher  Seite, welche eine Judenherrschaft nicht 
dulden wollen, - durch  Aller  Mundwerk  geht.  Besonders 
aber dle Frage geheimer  Nehenstucke  des  jtdiscllen  soge- 
nannten  Gottesdienstes  innerhalb oder ausserhalb  synago- 
gischen Rltuals gehort hleher. Ihre  argsten Auslaufer, durch 
welche die Cultur  der bessern Vdker seit den  achtziger 

I Jahren von Neuem  alarmirt  worden  ist, sind die sogenannten 
:t I rituellen  oder, besser gesagt,  gottesdienstlichen  Morde  an 

Itdivicluen llichtjucliscller Volker mit buchstablicher Ab- 
\ ! zapfnng des Bluts. Bis zu letzterem  Factum  reicht  der  ob- 

' jective Thatbestand;  denn die betreffenden  Leichname 
pflegen  blutentleert  aufgefunden zu werden. Wenn nun viel- 
leicht  auch derartige  Schandthaten im Bereich der höheren 
Bildungskreise  nicht leicht vorkommen  mogen, so hat man 
doch kleinere Annaherungen  daran,  sogar  vor preussischen 
Gerichten,  constatirt  Handelte es sich auch nur umTröpfchen 
Blut eines lebengelassenen Knaben und zwar aus demjenigen 
Korpertheil, welchen die Juden bei ihren  eignen Leuten be- 
schneiden, und ist auch tler betreffende  Breslauer  Rabbinats- 
candidat  hinterher schliesslich ln spaterer  Instanz fiIr unzu- 
rechnungsfahig, namlich auf jene  Manipulationen hin fiir reli- 
gios wahnsinnig erklart  worden, so muss diese in  den Auge11 
der Juden  retterische Qualification den  Deutschen, zumal den 
Denker,  erst  recht bedenklich machen. Religioser WahnwitL 
sind gew1ssermaassen doch wo111 auch alle jenem  Miniatur- 
verbrechen verwanclten Abzapfungsmorde  Die colossale 
Unmenschlichkeit wird aber  durch die -4nnahme eines  alt- 
herkommhchen  Wahnwitzes  nicht  herabgemindert ; ln1 
Gegentheil  steckt als ~IC'irkllchkeltskeril, der  rom A1)er- 
glauben nur umhullt  und  bestimmter  gestaltet  ist,  elne Ur- 
bosheit, also ein ursprimglich boswilliger Trieb in allen solchen 
menschenschanderiscllen Thaten uncl Verrichtungen. Diese 
mussen als symlmlische ßethatigungen tler Gesinnung  gegen 
a d e r e  Volker  erklart werden, wenn sie uberllaupt eine tlefer- 
gehende  Erklarung finden sollen. 

Auch verwecllsele man derartlge menschheitsschaute- 
risclle Verlmcllen nicht  etwa mit hlossen Menschenopfern, 
w e  sic i n  LJrzustmtlen \ crschierleller Volker  vorgekommen 
sind; denn dabei handelte  es sich um offen anerkannte 
Todtungen, sci von gefangenen  Fclnden, sel es aus dem 
eignen Volk nach Maassgabe offentlicher Unsitte. Bei den 
fraglichen Hel>raerstuckchen  aber  liegt die Gattung meuch- 
lenscher  IJeberfalle  oder  Einfangungen  vor, uncl es handelt 
sich um die Prakticirung  regelrechter  Schlachterprocedurea 

\ 
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an  Individuen  des nichtjiidischen, sozusagen  gastgeberischen 
Volks. Da alle diese scheusslichen, von völlig entwickelten 
Menschenteufetn verubten  Hantirungen naturlìch im tiefsten 
Dunkel schleichen, so ist die handgreifliche Feststellung  des 
Schlusszweckes und  des  Sinnes,  den die Manipulanten  damit 
verbinden,  einigermaassen schwierig, zumal die  moderne 
Polizei und  Justiz solchen Dingen bisher noch in keiner be- 
friedigenden Weise nachgegangen ist. Die  Annahme, dass 
die entzogene Blutmasse zu Gebacken verwendet  und von 
den Hebraern verspeist werde, ist  aber die zufolge der Ge- 
schichte  des  Aberglaubens  nächstliegende. So ekelhaft  es 
fur bessere und  nicht  ganz  rohe  Naturen auch ist, die Bilder 
solcher, Entrnenschtheiten  auch nur einen  Augenblick fluch- 
tig  durch die Phantasie  streifen  und sich die Imagination 
durch solche Beruhrung wenigstens  momentan  beflecken zu 
lassen, so ist doch der weltgeschichtlich anerkannte  Hebräer- 
Schmutz nun einmal so reichlich und  riesig, dass man bei der 
Befassung mit der  Hebraernation dem Schicksal einiger  ge- 
danklicher  Verunsauberung,  trotz  aller  Sicherungsvorkeh- 
rungen,  nicht  immer  entgehen  kann. 

Was die betreffenden, wohl meist in der tiefsten Pobel- 
superstition  versunkenen  Hebraer bei ihren  Mordproceduren 
und bei ihrer  Verwendung  des so ergatterten Bluts  fühlen 
und denken,  könnte  naturlich nur Jemand verrathen,  der sie 
bei der Ausiibune: dieser ihrer  Kunste unsichtbar  belauscht 
und  'uberhaupt ihie Auslassungen in Bezug darauf wahrge- 
nommen  hätte. Der  Aberglaube  mag hier Manches speciali- 
siren, was durch blosse Schlusse aus  den  zugänglichen That- 
sachen nicht  erkennbar ist. Wohl  aber  kann  man sich mit 
völliger Sicherheit  eine  Vorstellung von dem  Wirklichkeits- 
kern der Sache bilden. Es ist nämlich offenbar die sozusagen 
menschenteuflische Genugthuung im Spiele, den Nicht- 
hebraer als ein dem Hehraer  gegenüber  rechtloses  Ding zu \ 1 
behandeln, seinen Kölper von Blut zu entleeren  und dieses -. 
ausgelassene Blut selbst zum Hebraernutzen zu verwenden, 
ja. es aufzuzehren und dem Hebraerkorper einzuverleiben. 
Das ist &ann eine Art schlächteriscl~e  Orgie von Obmachts- 
gefilhlen und von eigentlichen  nicht blos symbolischen Auf- 
zehrangen. Allein auch das Symbolische darin  braucht  nicht 
zu fehlen, obwohl ich nicht  verburgen kann, bei welchem 
Rilclungsgrade im Hehraerthum  es anfangen  mag, mit 
vollerem Bewusstsein vorzukommen. Jedenfalls hegt  der 

--Gedanke  nahe, dass die eigentlichen  Blutabzapfungen ein 
Sinnbild derjenigen  Blutsaugerei sein können, die man nur 
im uneigentlichen  Sinne so nennt,  und von der die Vulker 
cler verschiedensten  Zeiten bezüglich des Geldes, das irr ihren 
Adern floss und fliesst, so Vieles zu erzahlen wissen. 

i 
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Indessen clie Hauptsache bleibt etwas  Allgemeineres,  das 

soFar  ganz  unabhangig von einer  aberglaubischen Bei- 
mlschung  gedacht  werden  kann. Der colossalen, gegen alles 
Andere feindlichen Hebraerselbstsucht ware wohl, wenn auch 
nur in ihren  argsten Auslaufern und  verruchtesten  Steige- 
rungen, clle Erfindung  zuzutrauen, sich durch  Abschlachtung 
von Nichthebrriern und durch Genuss von deren  Blut in der 
angestanmten Gesinnung ZLI hestarken und  zu erhalten. Es 
ware alsdann gleichsam eine Kundgebung  vor sich selbst im 
Spiele ; es wurde im Geheimen die Ueherhebung uber die 
andern  Volkern  gefeiert, und diese verborgene  praktische 
Demonstration vor den eignen Leuten und  Frevelgenossen 
hätte auch noch die Wirkung,  gegen alle andern  Bethati- 
gunge11 der Selbstsucht abzustumpfen. Wer einmal direct 
an einem solchen Schlachterstuck  theilgenommen oder in- 
direct  durch  den wissentlichen Verzehr, wenn auch nur 
kleiner  Portionchen  des in die Gebacke sparsam  vertheilten 
und fur Viele ausreichenden Bluts, zum  Mitthuenden  ge- 
macht  ist,  durfte wohl genugsam abgehärtet sein, um auch 
sonst in jeglichem Verhalten  gegen Nichthebrier keine 
Skrupel ZLI empfinden. Solchen Acten  gegenitber igt alles 
Uebrige doch wohl meist ein Geringeres, und so konnten 
denn diese Acte als Uehungsstucke, ja vielleicht als Meister- 
stucke im Handwerk  der  sonstigen  Selbstsucht  gelten. 

Wer mit dieser geistigen  Zergliederung  des  Frevels  und 
glcichsam mit der Sachlogik  hebraischer  Stammesverbrechen 
vertratlt gewesen, den  hat cler in der neusten  Phase die Welt 

4- .,l. zuerst aufruttelnde  Tisza-Eszlarer  Fall von 1883 kaum ilber- 
raschen konnen.  Damals ist ein junges Madchen in der Syna- 
goge jenem klaglichen Abschlachtungsschicksal anheim- 
gefallen Das namllch mussten nach Maassgabe der  Process- 
verhandlungen alle hinreichend Urtheilsfahigen und Sach- 
verstandigen  aus dem ßereich cler ganzen Welt annehmen, 
soweit letztere  nicht  durch die Presse  beirrt  oder in einem 
un1)edingten Glauben an Unfehlbarkeit  oder  Unschuld  aller 
und jeder  Gerlchtsurtheile  befangen war. Die  Judenschaft, 
clie diesem Falle gegenuber mit bedeutenden  Mitteln  eintrat, 
fast die gesammte  Presse in ihrem  Sinne  bestimmte  und 
.sell)st  tlie nicht eigentlich  horigen Organe  mehr  oder minder 
~ J t X l l l f l L ~ b S t c ,  hat m al ein freisprechendes  Urtheil  erlebt,  aber 
nur um den  Preis  einer  Processgestaltung,  deren  Charakter- 
bdcl 111 der  Cesc~llchte  der Justiz selbst wlchtlger sein durfte, 
als an sich und fiir die Judenfrage ein ganzes  Dutzend  ge- 
lullgener I-lbschlachtun~e~~ sein konnten. Das damalige Ver- 
fahren auf dem ungarischen  Boden, welches sich ins Ange- 
sicht Europas und der  Welt,  unter Eingriff hochster  Staats- 
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organe, abspielte, hat nicht blos eine umfassende Solidarität 
des  Hebraismus  sichtbar  gemacht, die mit allen Mitteln  auf 
die Justiz druckte,  sondern  auch bedenkliche Anzeichen fiir 
das  Urtheil  daruber  geliefert, welche Kräfte  eigentlicher  Ge- 
rechtigkeit in Europa noch zu Gebote  stehen  mögen, um sich 
in andern Fällen und  an  andern Orten hebräischen Versuchen 
von Justizunterschlagung  entgegenzustemmen. 

Ungefahr  ein  Jahrzehnt  später  hat sich in Preussen  zur 
Tisza-Eszlarer Sache ein Gegenstück  dargeboten,  der Xan- g, -' 

tener  Mord eines Knaben, der mit  bekanntem  kunstgerechten 
Schlachterschnitt  am  Halse  blutenleert  aufgefunden  wurde. 
Auch in Bezug auf  tlie nothwendige Handhabung  der Justiz 
sind - eine Ungeheuerlichkeit in Preussen - arge Anklagen 
erhoben  worden, so dass ich als  mindeste Forderung, wenn 
ich Vorschläge zu machen hatte,  die  Einfuhrung  einer allge- 
meinen Oeffentlichkeit der  Voruntersuchung  an  jene  Vor- 
gän e  knupfen  wurde. Wenn manche Leute attf den  Ge- 
dan f en kommen, es existire  sozusagen  eine  Hebräercamorra, 
die in gewissen Fällen nothwendige  Handlungen der Justiz 
kreuze, ja  mit Erfolg lahmlege, so kann man über solche An- 
nahmen  Angesichts  mancher öffentlich behaupteter und un- 
widersprochen  gebliebener  Umstände  nicht grade  erstaunen. 
Im  Lande einer  früher verhaltnissmässig im Rufe der Ge- 
diegenheit  stehenden Justiz, im Preussen  Friedrichs  des 
Grossen und seiner  Exempelstatuirung an rechtsbeugenden 
Richtern, wäre es  auch nach der Bismarckschen Aera wohl 
nwh  angebracht und vielleicht einigermaassen moglich, die 
beunruhigte Gesellschaft bezüglich Exactheit  und Gewissen- 
haftigkeit der Rechtspflege  durch  energisches  Eingreifen 
wieder zu beruhigen, - eine  Bemerkung, die keineswegs 
blos in Bezug auf die Consequenzen des Xantener Schäch- 
tungsfalles gemacht sein  will, sondern sich auch auf Anwalts- 
zustande  und  uberhaupt auf vieles Andere in der  sogenannten 
Gerechtigkeitsubung  erstreckt. 

Seit  Vorstehendes  uber Tisza-Eszlar und Zubehör  ge- 
schrieben und dem  Publicum  zur Erwagung  nahegelegt 
,!vorden, hat sich die Lage bezuglich der  ßlutmorde  durch 
zwei Falle objectiv qualificirtester Art verschärft. Zu dem 
bohmischen, namlich cler Abschlachtung  eines  jungen . , , 
Tschechenmadcherrs lm Walde bei Polna, ist gleich in1 Jahre 
tlarauf, in dem auf diese Weise ominösen Schlussjahre  des 
19. Jahrhunderts, die slchtllch analoge  Abschlachtung  eines 
Gymnasiasten zu Ronitz gekommen, wiederum, wie in1 p 

. - Xantener Falle. in einer  Stadt  Preussens,  aber diesmal nicht 
im Westen  sondern im Osten, namlich im jüdisch und pol- 
nisch stark gemischten (provincie11 so genannten)  West- 
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preussen.  Mehr fast noch  als die berechtigte  Anqahme  des 
Schachtmordes  selbst  hat die Unzulänglichkeit  von Polizei 
und Justiz die Bevolkerung,  und zwar nicht blos die Local- 
bevolkerung, in Unruhe  versetzt und  monatelang zu Demon- 
strationen m t  (ler That veranlasst,  obwohl  regierungsseitig 
ein ausserordentliches Maass von nlilitärischen Nieder- 
haltungskraften  aufgeboten  worden. In I'olna war es wenig- 
stens noch zu einer  Verurtheilung  durch Geschworene ge- 
kommen, der freilich, wie auch bei andern ahnlichen Juden- 
verbrechen  langst erprobt, eine Cassirung  durch  die Wiener 
Centralstelle  folgte. In  Konitz ist aber  trotz aller  äussern 
Veranstaltungen und eines grossen  Apparats von Unter- 
suchung, die allerdings  erst allzu spät in Gang  kam,  nicht  das 
Mindeste  herausgekommen. Es scheint  bereits  feststehender 

1 Usus  der Geschichte zu sein, dass  es  gegen  Blutmorde  eine 
, gerechte  Völkerrache in Form  der Justiz  nicht geben darf. 

Beim Inquiriren  ist  sogar meist der Gesichtspunkt eines Blut- 
abzapfungsmordes  kaum als zulassig, geschweige als fur die 
Untersuchung maassgebend anerkannt worden, wie bestimmt 
slch auch der objective Thatbestand für die nächste  und un- 
mittefbare Wahrnehmung qualificiren mochte. Gut* oder 
Tudachten von  irgendwelchen . Centralstellen her, wo das 
Judenblut  in  der  Intellectuaille  am  ansehnlichsten  vertreten, 
sind ttberhaupt  die  methodischen  Mittel,  durch welche die 
frischen Unmittelbarkeiten  der  ortlichen  Anschauung sowie 
des local orientirten,  gesunden  und  ehrlichen  Volksverstandes 
formell hinfallig genlacllt zu mertlen pflegen. Auch  Abord- 
nungen  seitens polizeilicher Centralstellen  haben sich nicht 
selten so angelassen, dass sie als indirect  judenseitig quali- 
ficirt werden  konnten. 

Ueber Volksdetllollstratiollell darf man sich uberall da 
nlcht  wundern, wo der  ordentliche Weg Rechtens  keine Be- 
friedigung  und  Eeruhigung schafft. Mindestens  ist  es  eine 
starke  Zumuthung:. class die Volker auf die Dauer  Vorkomm- 
J I I S S ~  w e  clle fraglichen dulden  sollen,  ohne  irgendwie zu 
reaglren und ihrer Alcinung  einen  sichtbaren  Ausdruck zu 
gelwt1. Zu sontlerlich Weiterem Ist es  aber bis jetzt  nicht ge- 
konm~en. und als Volksmlttel gegen das irebel selbst  konnen 
hlosse Tlen~onstrationen doch sicherlich nicht  gelten.  Der 
:,.cspamtc %ustnn(l \\ i n 1  hletlurch nicht ausgeglicl~el~. Auch 
l h t  c h  fur  arische  Volkcr keine geringe  Schmacl~,  das  anti- 
ansclic  Vorgchcu und d ~ c  Dummfrcchheit der  Hebriier bis 
111 solche Grauel llincin straflos  ausgreifen lassen zu lnussen. 

3. Was die Hebraer  an  frecher  Bestreitung  der  Schacht- 
.morde  gelelstet Ilahen, hat wahrend der  letzten  Jahre  des 
Jahrhunclertsr ein ebenburtiqes  Seitenstiick clarin erhalten, 
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dass sie, und zwar am sichtbarsten in Frankreich,  den  Ver- 
rath  unter  ihre Fluge1  genommen und &bei die Justiz in 
eine Ju-d-stlz, ja uberhaupt dle französische Republik  vor- 
waltend tzad handgreiflich in eine Judenrepublik  verwandelt 
haben. Wenn  aus  dem  Volk  der Judasse,  also aus  dem  Volk 
des  Verraths, ein Vaterlandsverräther  producirt  und  uberdies 
von diesem Volke  mit  allen  Mitteln  vertheidigt,  ja  als  ein 
Märtyrer und Opfer militaristischer  und  chauvinistischer 
Procossfuhrung  ausgegeben wird, so ist dies an sich tradi- 
tionsgemass m r  zu begreiflich. Nur  der Umfang, den die 
Affaire angenommen, tmd der Weltwiderhall,  den sie ge- 
funden, sind ein bisher  unerreichtes  Aeusserste  an universell 
frecher  und  obenein  dummfrecher  Judenbethatigung  ge- 
wesen. In der  That  hat sich auf dem classischen Boden  der 
Freiheitsversuche,  in dem mit  der epileptischen Seite  der 
Revolution  schon  ber ein Jahrhundert  ringenden  Frank- 
reich, als Frucht  der  dortigen Schein-  und  Halbfreiheit  ein 
Juden-  und  Borsenregime eingeschlichen, welches im Jahre 
1898 die Maske der affichirten Humanitat und  Freiheit so 
weit zu luften  dummfrech genug wurde,  dass sich die ganze 
Volkermisère und Volkerschande  durchschauen liess, die in 
dem Eintreten  fur  den  Landesverrather  Dreyfus und in den 
zugehorigen  Xebenprocessen,  .namentlich  zunächst in dem 
ebenfalls allerweltsberuhmten  Zolaprocess zu Tage 
Konnten wir, statt ,,allerweltsberuhmt",  sagen : weltberiich- 
t$t, so ware diese sich an  den  Fall  knupfende  Völkerschmach 
nicht ein Hunderte1  von  dem, was sie zunachst  actuelí  und 
effectiv bedeutete.  Wenn jemals der judsche Pressratten- 
konig mit  seinen millionenfach verwachsenen  Schwänzen 
eine  Rolle  gespielt  und  Volker wie Volk  aufs Aergste  dupirt 
tuid aufs Tollste  gefoppt  hat, so ist  es  in  dieser  dreyfusi- 
stischen Justizaffaire von anerkanntem und  wahrhaft  komi- 
schem  Weltwiderhall  geschehen. Bei ihr  hat es sich gezeigt, 
bis zu welchem Grad und Umfang eine camorristisch publi- 
cihsch genahrte Jutlensolidaritat  durch alle Lande und durch 
alle soclalen Schlchten hin, vor Allem aber in den  geistigen 
und literarischen Classen, besteht und fur  ihre Zwecke zu 
\\ uclwrn und zu tauschen  verstellt. 

Dieser  Ilreyfusismus und Zolismus, wie man das Ding 1 
nach jenem ~usserlichen. ahcr ~2'clttli~llensiol~et~  annehmen- , 
tlen S?.mptomenconlples  nennen  konnte,  hat  den  vor- ' 

ganglgen,  aber  auch  hier  noch  mit  seinen  Personnagen I l 
hineinspielenden Panamisulus  gradezu in Schatten  gestellt 
und,  wenigstens verhältnissmassig, zu einer  Kleinigkeit de- 
Rradirt. In einer so crassen  Weise  ist juclaische Ueber- l 
liebung und Schamlosigkeit  Frankreich  und  der  Welt  gegen- 

1 
I 
I 

trat- I 
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ilber literarisch noch nie bethatigt  worden als in diesem, um 
auch  unsererseits  das  herkommlich  Judenpompöse zu cari- 
klren, -- als ln diesem Process  der  Processe  und  Skandal  der 
Skantlaler. Ja ja, ein Lied der  Lieder  könnten  Frankreich, 
J &  konnten alle Volker, soweit die Zeitungsheimsuchullgell 
relchen, daruber anstrmmen. welches Juden-Unisono ihnen 
uber die beti cffende Affaire zugcmuthet \!-orden. Ein  eignes 
lnotlernes B L K ~  der  Bucher  konnten sie daruber aufmachen, 
welche Falscl~ungsungeheuerllchkeltel~ ins Spiel gesetzt 
worden, um elne sogenannte offentliche Meinung im Sinne 
des  Judeninteresse zu fabriciren. Mit  den  Manieren  eines 
keifenden uncl schworenden  Hausirjuden  hat an  der Stelle, 
wo man sonst nur in aussersten Fällen ein Krahen des 
gallischen Hahns zu vernehmen pflegte, das  Mundwerk unter 
der Judaernase die Welt beschrieen und beschwbrigt. Das 
ganze  Romanschmutzfinkenthum mit seinem Zubehör von 
slttenvergiftenden  Hintertreppengrimassen ist fur die Heilig- 
keit  der  judschen  Sache  und  fur die Hehlung und  Loseisung 
jutlischen Landesverraths  aufgestanden.  Nicht blos zu einer 
Haupt- und  Staatsaction, wie man das  herkömmlich  nennt, 
sondern zu einer Haupt- und W  e 1 t action  haben die Jiitl- 
chen diesen ihren zolisirten Dreyfusfall aufzubauschen ver- 
mocht, grade als hatte sich Ihr Ursundenfall in einer  neuen 
ver1)esserten und vermehrten Auflage am fin de Judensièclc 
ln  Prachtbancl und mit Goldschnitt  herauszugeben. In der 
That ist auch der  Goldschnitt  mit  dem  zugehorigen Aller- 
weltspresspapier das Hauptmittel gewesen, mit dem diese 
neumodischen  Makkahaer zwar nicht geglanzt,  aber doch 
wenigstens  fur  unkennerische  oder  unbeschutzte  Augen weit- 
hin und in alle Winkel hinein geglitzert haben. 

Wer  quautltativ noch keine  zureichende  Vorstellung 
von der  Tragweite  der  Judenmache  hatte,  der  musste es an 
diesem aussersten Skandalialle erfahren. Wenn  aber  die 
Volker in ihre11 gebildeteren  Schichten und schliesslich auch 
l n  ihren Massen durch einen solchen Fall jutlenbezug1ich 
mcht klug wertlen sollten. dann ware ihnen uberhaupt mcht 
zu helfen. Jedoch darf man, wenigstens auf clle Dauer, eine 
cntsyrechencl I~ocl~gratl~gc Stampfhelt m i c l  Verl<ommenhelt 
nichr  annehmen. wenn man nicht  etwa schon mit dem al)- 
wlu ten  Verfall rechnen und .lllcs  kurzcrhmd prcisgchcn will. 
\Vir nnn .smtl 1 on Derartigen1 weit entfernt u n t l  nur  der Mei- 
nung, dass es einiger Zelt bedarf, die Einlullung von Jahr- 
huntlerten, ja g e w i ~ ~ e r ~ ~ ~ a a ~ ~ e n  UIUI in geistiger  Beziehung 
I on  Jahrtausenden, mit einer  aufgeklarten  Aufraffung zu ver- 
tauschen. Dle Humanit&- und Fortschrittsheuchelei  nebst 
ebenso  heucblerlscher wie sentimentaler  Philanthropie sind es 

- 125 - 
gewesen, was zusammen mit einem durchaus  unnatürlichen 
und falschen, das  Ungleiche  umlugenden Gleichheitskitzel so- 
zusage0 die freiwillige Schwache der  modernen  Völker  ver- 
schuldet  und so uns Arier  den  ärgsten  Dummfrechheiten 
hebraischen Ursprungs und actueller Nasenmache iiberant- 
wortet hat.  Wird ein Hebraer in  einer dem Vortheil  der 
Sorte nicht passenden Weise  zur  Rechenschaft  gezogen, so 
geberdet sich die Judenheit  derartig toll, wie wenn sie der 
vornehmste  und  allersouveranste Staat fur sich ware  und ein 
Recht  hätte,  jedes  ihrer Glieder, falls es ihr beliebt, der Juris- 
diction anderer  Völker zu entziehen oder vielmehr zu unter- 
schlagen. Angesichts  solcher  auserwählten  Ansprdche sind 
eben  auch  auserwählte  Gegenmittel  am  Platze,  und vor allen 
Dingen  ist iiberall die Judenmeinung zu ducken,  als wenn die 
Freiheit in der  Freiheit  der Judenverbrechen zu bestehen 
hatte,  Das Vive le crime, welches zur  mehr  oder  minder ver- 
hehlten, von Verruckten  und insbesondere moralisch Irren 
auch  gelegentlich schamlos ausgesprochenen Judendevise ge- 
worden ist, muss uberall  und  in allen Formen, wo es sich 
geistig  oder mit der  That  regt, zurückgeworfen  und in seiner 
Menschheitsfeindlichkeit blosgestellt  werden. 

HiefiIr ist es aber erforderlich, sich  zu hüten,  den Kern 
der  Judenfrage im materiell  Wirthschaftlichen  und blos 
Socialen zu suchen. Hier  liegt das  Schwergewicht  nicht,  son- 
dern  grade in1 Gegentheil, im eigentlich Geistigen. Das Mate- 
rielle, so wichtig  es  ist,  kann nur als  eine  secundäre Wirkung 
primitiver  Ursachen  gelten, die das  geistig Menschliche in 
seiner  Allgemeinheit  und specie11 auch  als eine Art Quasi- 
religionsbestandtheil reprisentiren. Man verschiebt, ja man 
verrückt die ganze  Judenfrage, wenn man sie zu einer blos 
okonomischen  und socialen machen will. Auch  das eigentlich 
Politische  ist, wie besonders  das Schicksal Frankreichs nach 
Abschluss des  Judenjahrhunderts handgreiflich lehrt, nicht 
das  fur sich allein Entscheidende.  Die  Judenregierung ist 
dort keine Nehenregierung  mehr,  sondern  bereits in den 
ersten  staatsleitenden  Aemtern  ansässig  und bis  in die Armee 
hinein reichlich verzweigt ~uld  vertreten. Sie hat  wagen 
konnen,  den zweimal verurtheilten  Dreyfus zu begnadigen. 
Aber  auch  ihr  Gegner, der Frankonationalismus, ist juden- 
tlurchsetzt, ja jutlengeleitet genug, u111 die Gesammtmisere 
vollzumachen. Wenn  also clie offenbare Zersetzung  der  dor- 
tigen  Staaterei eine uber Alles in der  Welt entscheidende 
Lehre sein konnte, clann ware an allem national  selbständigen 
Volkerdasein zu verzweifeln. Die  geistigen  Gründe  des 
bessern Menschheitsdaseins wurzeln aber  tiefer  und  konnen 
‘auch eine formell politische Selbstzersetzung  der Staaten auf- 
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wiegen und durch  Stützung  anderartiger Neubildungen 
wieder ausgleichen. Die  grosse franzosische Revolution war 
zn ausserllch untl einseitig politisch ; radicalere Um- 
schaffungen bei andern Volkern  werden jenem verhangniss- 
vollen Mangel (ladutdl ;dmullelfen h a l w n .  (:ass sie auch gewtlg 
uncl  namentld1 auch 1)ezuglicll wirklichen Rechts  Anker 
\\ cricri und sich so emc Lcssere lialtullg  s~cllern. Sobald aber 
auf elgentllches und wlrkl~ches  Recht zuruckgegriffen wird. 
kann auch das 111 der dudenrace verkorperte  Verbrechen sich 

; nicht  mehr fur Recht  ausgeben 2nd als solches durchsetzen. 
* Heute hat die Verwahrlosung  des Geistigen soweit gefuhrt, -> ' dass, so  hohnend widersinn~g es klingt, em Recht zum Ver- 
: brechen schon vielfaltig in Anspruch  genommen wird. 

4. Die  gesammte Geschichte zeigt uns, dass die Volker- 
und Volksnxttel, die gegen das Dasein der  Hebraer  ange- 
wendet  wurden, vollig unzureichend geblieben sind. Eines 
cler anschemencl grossern  Mittel war die Zerstorung Jerusa- 
lems uncl des  Judenstaats  durch die Romer.  Was half es aber 
sonderlich. das Rrutnest zu treffen, wenn die langst in alle 
Welt und in das Romerreich  zerstreute Brut  ihr Wesen  fort- 
treiben  konnte I Nur die  Vernichtung  der ganzen Nationa- 
litat hatte die clamaltge Welt von dem schleichenden Uebel 
befreien konnen. Allein die romlsche Herrschsucht, die durch 
Aufsaugung aller Volker  ihr  eignes Reich Immer mehr  de- 
generlrte und ins  Sinken  brachte, lief eher auf das Gegentheil 
Imaus und begnugte sich ~ n ~ t  der  Zerstorung von Stadten 
und Staaten auch da, wo bessere hfotivc gam andere Ziele 
ins Auge ZII fassen gehabt  hatten. A U C ~  das bischen innere . 
ronusche  Alusgrelfen  gegen clle chr1stlsche Propaganda, 
welche zunachst nur W" Hebraern untl dabei reichlich von 
Geslntlel vertleten wurde, konnte  gegen clas Fortwuchern 
und  weitere Einschleichen der Race  nichts  velschlagen.  Die 
romische \~Veltreichsfaulniss Miel> eben der Roden, auf  den1 
tlie ausbeuterische  Trugnationalltat  gedeihen musste. 

ilvar ulmxllrs (las Cllr1htl4cllt:  elnrwtl tlurchgesetzt, so 
musste es trots! I~nuslichcr I<cll)ungcn nlit (let11 hlosaistnu.., 
stets und auch 1111 bllttclaltcr zur Ruchentlecku~~g des 

c IIc l ,ra~s~~tts  tlictlcl1. nie n u r  zu  1,ereclltlgten mtttelalter- 
Ilchen  untl theilweise anch spateren Volksausgriffe gegen d1c 
Tutlcn U r ~ r - r l c ~ l  (111 t l c r l  cl11 Isllicllrl1 Prresterr1 ; t l )~~cl1t l ic l~ 1 1 1 ~  
i ~ o s  Rellgronistlsche mlsstleutet unti mtssIeltet. ~ u c 1 1  Itonntcn 
blosse ortlichc Vcrtrcllmlgcn wenig  Ilelfen, z~unal tlie 
Hebraer es verstanden, slch nachtragl~ch  innuer wieder einzu- 
schleichen. Die Alxontlerung in Ghettos. also in besondere 
Statlttheile, zu welcher sie sich allerdings genothigt sahen, - 
internirte sle zwar in einigem Grade, verschaffte Ihnen aber 

- _  
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unter sich einen nur tim so engeren Zusammenhang. ,Auch 
blieb es ein klaffender Widerspruch, einen der  Ihren als Reli- 
gionsstifter zu cultiviren  und  das  Volk,  dem er  angehört 
hatte, ZLI verurtheilen.  Das  Geistige  verherrlichen  und  mit 
dem 1-eibhaften, dem cler fragliche Geist traditionsgemass 
entstammen sollte, eine Art  Volkskrieg fuhren,  das konnte 
lue recht zusammenstimmen. Kein  Aberglaube, keine Theo- 
rie von dem spater verworfenen  fruheren  sogenannten  Volk 
Gottes, konnte jene  Inconseqttenz  und  jenen  Widerspruch 
jemals ausgleichen. Man harte  gegen  den  ungehörigen Geist 
selbst Front machen, also das Christische selbst verurtheilen 
und abschaffen müssen, um  in die Lage zu kommen, die leib- 
haften Hebräer auf Nimmerwiederkunft  abzuthun.  Sie  aus 
einzelnen Landern  vertreiben  und sie sich nach andern 
wenden lassen, musste sich jederzeit als ein kurzsichtiges  und 
trugerisches  Mittel erweisen. 

die Juden gehbrten nach Palästina,  und  es  wäre gut, wenn 

juden  ihre  vermeintliche  alte Glorie im Sinne tragen  und dem- 
gemäss ein Zion wiederhaben  und  neugrunden  möchten, so 
ist dies begreiflich. Wollten  aber  andere  Volker  Derartiges 
begunstigen, so ware dies eine Thorheit. Die sogenannten 
Zionisten von heute  suchen  jenen  Wahn anderer  Volker mit- 
zubeniitzen, um irgend  eine  exotische  Zionsgrundung auf 
Attien, die sie bankmassig angeblich vorbereiten,  auch  nicht- 
hebräischem Publicum  annehmbar  und  als eine Art  Losung 
der  Judenfrage  erscheinen zu lassen. Ware  Derartiges  uber- i 1.'- 
haupt  ausfuhrbar, so wiirde seine Durchführung  nur  eine 
Steigerung  der Judennlacht  bedeuten. Das Ding,  das sich 
jetzt  uber die Welt hinschlangelt, erhielte auf diese Welse 
eine Art Kopf,  und  das  Umringeln der  Volker sowie das  Ein- 
ringeln in sie müsste sich noch schadlicher und gefahrlicher 
als bisher gestalten. Man sei doch zufrieden, dass die Romer 
mit dem hebraischen Jerusalenl ein Ende  gemacht  haben untl 
dass sich  ein spiteres, byzantinisch galvanisirtes und islami- 
tisch besessenes nur als  leerer  Name und hohnende  Nach- 
caricatur der Geschichte hat produciren  konnen. Es ware 
ein wunderlicher  ßeruf  moderner  und  besserer  Volker, der 
hehr5xhen Schlange, die zur Schn~ach u n t l  m m  Scllatlen 
(heser  Volker  lange genug ihr  Wesen  getrieben  hat, noch 
einen Extrakopf verschaffen zu wollen. Dies liesse die Ge- 
schichte zuruckschrauben  und  hinterher so Etwas wie eine 
neue  aufräumende Römerthat  nothwendig machen. Es hiesse 
zum Anfang  zurilckkehren, wo in einem ganz  andern und weit 
durchgreifenderen  Sinne ein Ende zu machen ist. 

Ebendahin gehort auch der eingeschlichene Volkswahn, 

sie sich Alle dorthin  exportirten.  Wenn manche Religions- 
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5.  Das  erforderliche  Durchgreifen  heute und in'abseh- 

llarer Zeit von Regierungen  erwarten,  -wäre ein Verkethen 
der  Weltlage  und  der  staatlichen  Zustände, wie sie sich nun- 
mehr mit dem Abschluss des Jahrhunderts  Demjenigen  prä- 
sentiren.  (ler keinen Beschonlgungen und Abschwachungen 
raumgiebt.  Auch  hat die Erfahrung genugsam  gelehrt, was 
ubcrllaupt von Iieglerungcn zu gewartigen ist. Mit  seltenen 
Ausnahmen. wie der~enlgen Frledrichs II von Preussen,  der 
auch  uber die Juden 1111 Smne  Voltaires  dachte  und  ihnen 
wenigstens keinen Vorschub  leistete, wenn er auch gegen sie 
nur wenig thun und sie nur in  Einzelheiten  kreuzen konnte 
- mit derartig isolirten  Ausnahmen  haben der Regel nach 
die Machthaber und Regierungen,  anstatt  au€  Schutz  ihrer 
Volker  gegen die Hebrier ZLI denken, vielmehr ursprünglich 
fur  Schutzgelder und spater fur andere  Dienste oder ver- 
meintliche Vortheile  gradezu  Judenschutz  betrieben. Viel- 
fach konnte man letzteres  Verhalten  ohne  Weiteres als eine 
Auslieferung der Nationen  an die hebräerseitige  Ausbeutung 
bezeichnen;  ja es bedeutete meist die Concessionirung eines 
schleicherischen Rau'btypus zur mehr  oder minder freien Be- 
thatigung seiner aufzehrerischen, die Habe und indirect wo 
nicht  gar  direct das Leben der andern  Volker  gefährden- 
den Art. 

Wie weit es die Juden  auch in unsern  Zeiten in Beein- 
flussung der verschiedensten  Regierungen  gebracht  hatten, 
(las zeigte  recht handgreiflich 1878 das Beispiel des Berliner 
Congresses, auf welchem sich die Disraeli und Bismarck, jawie 
man carikirend  auch  sagen  könnte, die Disrael und Bis-rael 
die Hand reichten, um Rumanlen eine sogenannte Juden- 

tlieses Staates aufzunothigen Auf diese Wcise wurde den RU- 
manen, bei denen  eine massenhafte judische Bevölkerung  haust, 
eine colossale Judenlast  aufgeburdet, die sie auch  durch  etwas 
ausweichende Einrichtung von Paragraphen  ihrer Verfassung 
nur um ein Geringfugiges  leichter ZII mach et^ vernioclit 
haben. Bergestalt gefalhg erwies sich deu Judenzumuthungcn 
gegenuljer ebentlerselbe Hismarck, der  schon in c h  nachstell 
Jahren init glc~chcr Skrupcllosigkelt tlcn Vel such nlaclltc, den 
inzwischen hervorgetretenen, meist junkerischen und sich 
rhristtsch  anstellenden sopnannten Antisemitismus fur seine 
lullere  Partei- und M~ahlpolltlk  mltzubenutzen, dieses Unter- 
nehmen aber aufgab, als es sich ihm politisch nicht  ergiebig 
genug  gestalten wollte. Hatten doch auch fruher  unter  seiner 

doch grade  durch seme Begunstigung. namlich durch  die-, 
jenlge. die sie ihm nut  Verherrllchungen und diejenige. die 

l , g r  '( I emancipation als Vorbedingung  der  weitern  Constituirung 

c Staatsleltung die Juden  ihre erste Jubelzeit gehabt; waren sie 
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er ihnen angedeihen liess, erst  recht in die Aemter  einge- 
zogen  und  hatten  parlamentarisch zu ihrem  Vortheil  mit- 
gesetzgebert ! Er selbst war bezuglich der Judenfrage so un- 
kundig, dass er  deren  Losung in  einer  Verschmelzung der 
Deutschen und der Juden suchen konnte, offenbar nach den1 
Vorbilde  junkerischen  Heirathens von Juclengeld. Ueber- 'L ' 
dies laborlrte  er  an  einer wenn auch  etwas verblassten chri- 
stischen Gedankenbeimischung, die ja  uberhaupt  den  ganzen 
Feudalstand und die  Staaten, soweit sie von diesem Stande 
beeinflusst werden, zu einer wirklich geschweige durch- 
greifend  antihebraischen Haltung unfahig macht. 

Etwas noch Entscheidenderes  lehrt  aber  Frankreich, wo 
am Schluss des Jahrhunderts die Regierung  nicht blos juden- 
beeinflusst, sondern  unmittelbar  und handgreiflich eine 
Hebraerregierung ist, die dem Judenblut,  ja den Religions- 
juden  auch die Armee in allen Richtungen  und  Beziehungen 
ausgeliefert  hat. Es soll hiemit nicht gesagt sein, dass diese 
Art  Fortschritt zum Verfall und die  entsprechende  staatliche 
Selbstzersetzung  nicht  auch in andern  Landern  stark ver- 
treten ware, und dass sie nicht  auch bei uns jetzt schon  recht 
erhebliche Analogien aufzuweisen hatte. Allein jenseit der 
Vogesen ist Derartiges  sichtbarer  und  hat sich im nachrevo- 
lutionären  und  recht  eigentlich so zu nennenden  Judenjahr- 
hundert offentlich bis zur  unbehindertsten  Frechheit zuge- 
spitzt. Dort noch  von Maassregeln reden, um die Beherr- 
schung  der  Verwaltung,  der  Parteien,  des  Parlaments  und 
der Geschafte durch eine in Vergleichung  mit der Gesammt- 
bevölkerung verhaltnissmässig nicht  bedeutende Anzahl 
fruher  statistisch  constatirbar  gewesener  und  jetzt  danach 
veranschlagter  Juden auf dem Wege von personlichen Ein- 
schrankungen  und Ausschliessungen zu beseitigen, wäre übe! 
angebracht;  denn wo es heissen muss, 1 ' E t a t  c ' e S t 1 e 
j u i f , da  ist  eben die ganze Maschine schon  aus  den Fugen 
und  schon so in Hebrierhanden, dass sie nur  fur  Hebraer- 
zwecke arbeitet  Annaherungen  an  etwas Aehnliches finden 
sich aber  auch  anderwarts, und auch bezüglich unserer  eignen 
Zustande in Deutschland habe ich in dieser Auflage darauf 
verzichtet,  irgendwie  mit  Maassregeln  und  Mltteln zu 
rechnen, für welche die Regierungsmaschinerie, der  Parla- 
mentarismus und uberhaupt  der  Staat in Anspruch  ge- 
nommen  werden musste. Hiedurch ist an  Erorterungen und 
Ausführungen viel weggefallen, was in1 praktischen Haupt- 
punkt  nur einen  Sinn  behalten  konnte, so lange sich mit  nicht 
wesentlich verjudeten  Regierungen  rechnen liess. Ein  echter 
Antihebraismus  musste  allerdings  von  jeher  oppositionell  ge- 
rathen: allein es  bedeutet  mehr, wenn er Angesichts  eiqent- 

Dührmg, Judenfrage. 5. Aun. 9 
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licher Judenstaaten  oder  solcher  Staaten, die sich schon in1 
Vorstadiunl dazu befinden, von jeglicher  Regierungshulfe, als 
von  etwas unter  den obwaltenden  Umstanden  Widersinnigem, 
Abstand  nehmen muss. 

C;. 1ian11 man nt111 mit reg~rrenscher~ Mltteln und Wen- 
tlungen gegen tl~e Juden $0 gut u71e gar mcht  rcchnen. s o  
langc tlle Staatszusthnde I>le1ben.  was sie s111d. oder slch gar 
noch  verschlechtern. so darf man auch kein Gewlcht mehr 
auf Maassregeln  legen, clle einzig u n c l  allein unter tler Vor- 
aussetzung  ausfuhrbar  sind, dass antihebralsch erstarkte  oder 
wenigstens erstarkende  Regierungen  zur  Verftigung  stehen. 
Em von nur  erdachtes und 111 den  fruhern  Auflagen  naher ge- 

' kennzeichnetes  Mittel  war die Mediatisirung  der  judischen 
Finanzfursten  und  Bankmachthaberschaften. Wie im Poli- 
tischen die kleinern Herrenthumer und Feudalgewalten  durch 
den  nenern  Staat n~ittelbar gemacht  worden. so sollten auch 
Jene gesellscltaftl~che~~ Geldmachte, dle s d l  in Ilebraer- 
handen  concentriren, also das  ganze judische Finanzprotzen- 
thum, ztlnachst unter clle Controle  des  Staats  kommen,  der 
der  Verwaltung  ihrer  Reichthunler  Curatoren  beizugeben 
habe, und schliessllch ganz vom Staate nbhangig  werden 111 
der That  vertragt eh s~ch  schlecht  mit clen Hoheltsrechten des 
Staats und ist ubertlles nationalscl~acll~ch. wenn jutllsche 
Emzelpersonen oder Tnstltute, die uber ?tlllllartlen gebieten, 
direct  oder  indirect eine gesellschaftliche Herrschaft  ausüben. 
clle nicht 1110s 211111 Staat im Staate,  sondern  oft genug zum 
Staat uller Staaten nircl, ja man konnte spottiscll sage11 
cinen sich uberll~e1lsclllleitlicl1 geberclentlen Ueherstaat  vor- 
stellen wlll. 

Ja, der  Juclet~reichtl~um in1 Ganzen, auch  ohne  Beschran- 
kung  auf seine aussersten  Zuspltzungen, gefallt sich bereits 
in der Rolle  uberstaatlicher  Machtubung.  Was ich fruher 
mlt einer noch rucksichtsvollen  Rezeichnung Racenokononm 
der Juden genannt habe. bildet hier  das Fundament, und die 
tlleser Racenokonomle entspn~ngene Geltlherrschaft tler 
IIebraer ist scllon fur sich allc111 eme a ~ g e  Tllatsaclle. Sle l x -  
ruht  mcht auf ordentlichem Erwe1 b, sode rn  meist speclflscll 
.tuf einem liedlthum, der  durch  Uctrug uud uberhaupt 
schlechte,  volker-  und  volksausbeuterische Praktiken zu 
Stmde gckonlmcn nie ElnsStigkclt :rl)5tractcr T'olks\\ lrtll- 
schaftslehre, clle fast mmer nur  nut elneln normalen  Gange 
dcr  Dingc  rechnet, lasst iul Bereich ihrer rrllgemeinen Katur- 
gesetze  der  Wlrthschaftsgestaltung  den  gewaltigen Einfluss 
des  Betrugs ausser  Acht.  Die  okonomische Vertheilung  ge- 
staltet sich auch  sozusagen nach Naturgesetzen  des  Betrugs, 
d. h. nach Maassgabe der  Wirkungen aller schlechten, sei es 

J 

- 131 - 
personlichen, sei es sachlichen Mittel  und  Machte  der  Aneig- 
nung  Der  Eroberung im Politischen  entspricht  das Er- 
schleichen, das  spitzbubische  Erlisten  und  Erraffen im Oeko- 
nomischen. Hierin  haben sich nun die Hebraer weltgeschicht- 
Ilch immer hervorgethan und was ich, w e  erwahnt, ln 
allzu anst;tntllgcr, 11111 nicht zu sagen  vornehmer  Wortl)lldung 
unter dem Kamen  Racelwkonomle  verstanden, war und ist \, 
in der  Hauptsache fast nichts als ein geschaftllches Lug- uncl 
Trugsystem. 

Ueberdies versteht es sich fur  unsere  personalistische 
Denkweise von selbst, dass es  nicht die händlerische Function 
d e r  clle Capltalmacht  an sich ist, was ein so starkes Maass . 
von ßetrug und volkswirthschaftlich wucherischer  Ausbeu- 
tung  mitsichbringt, wie es die Hebraer  jederzeit und an allen 
Orten erreicht  haben.  Die  Function  giebt  nur die Gelegen- 
heit:  aber die persönliche  Racenanlage  und der schleiche- 
nsche  Raubthlerbcstandthell  darin  ist es, wodurch die Hand- 
lungen  erst  den diebischen und ausraubenden  Charakter auf- 
gepr5gt  erhalten  Demgegenúber  ist  es  auch kein Verstoss 
gegen das  Princip  des  Eigenthums, wenn man derartige  An- 
haufungen  nicht als richtlg  erworhen  anerkennt,  sondern in 
h e n  ein Stuck  ungerechter  Weltgeschichte  sieht, welches 
ebenso  weltgeschichtlicl~ ruckgingig zu machen und auszu- 
gleichen ist. Letzteres  wurde  jedoch  auch  nur eine verhalt- 
nissmassig kleine Maassregel in einem  Bereich  sein,  in 
welchem es sich auf die Dauer und  m  letzter  Consequenz 
nicht clarum handeln lcann, blos Besitz und  Vermogen,  son- 
dern die personliche  Wurzel in den  Personen  selbst zu treffen. 

Nach diesen kurzen Hinweisungen lasst sich bemessen, 
&e clas zwanzig Jahre  vor  dem  Schluss  des  Jahrhunderts  vor- 
geschlagene  Mittel  einer  Mediatisirung der hebralschen 
Finanzprotzen zwar an sich vollgultig bleiben konnte,  aber 
in Bezug auf die Ohl~macht der inzwischen immer  inehr  ver- 
judeten  Staaten  und  uberdies  auch in Ruckslcht auf die Noth- 
wendigkelt von Durchgreifenderem seine Anwendbarkeit  und 
G ~ ~ L I L L I I ~ ~  serlleren musste. h-1e clle Dmge am Emgang 
cles neuen  Tahrhunderk  stehen.  ware  eher eine Mediatislrung. I\  
der  Staat& cIurc11  clle ludlscde ~ m a n z w e ~ t ,  als das ~111gi- 
kehrte zu gewartigen.  Die  Staatenohnmacht  gegenuber dem 
Jutlc~ll~lu:. d ~ e  s ~ c h  in Sac1:cr: tlcr SLi~,tcl~l~ncrrdc 50 g r d b a r  
verrathen  hat, findet ihr Gegenstuck in der fast willenlosen 
Vnterorclnung  unter (lie judischen Gelclmachte und Geld- 

, kunste, die in allerlei Landern schon  lange sogar finanz- 
lninisterlich  durch Hebraer  vertreten und begünstigt  worden 
sind. Wie soll man  Angesichts  solcher  Verhaltnisse  noch - Gewicht auf Maassregeln  legen, bei denen von vornherein 

9+ 
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die Voraussetzung die war, dass sich das  Hebräerblut, wo es 
hereits in leitende  Stellen  gelangt,  doch noch ausscheiden 
liesse ! 

7. Da  der jetzige  gemeine Lauf der  Staaten-  und  Staats- 
entwicklung eine unwilikurliche, sei es administrative, sei es 
gesetzgebensche Entjudmg, die durch personliches Reagire11 
erfolgte,  gar nicht  absehen lasst, so lohnt es auch  nicht, noc!l 
specie11 und eingehend die Hillausbeforderut~g des Hebraer- 
bluts  aus  den  Aemtern zu erortern, wie 1:och in der vorigen 
Auflage  dieser  Schrift  geschehen.  Auch hier ist  das Um- 
gekehrte, namlich die Hineinbeforderung, die sich immer 
mehr  steigernde  Thatsache, wovon einiger  hier  und  da  aus 
christisch feudalen Grunden blos zu etwas Fernhaltung von 
Religionsjuden sich regende  und  bethatigende  Widerstand 
auch keine sonderlich zu veranschlagende  Ausnahme bildet. 
Allerdmgs  widersetzen sich junkerische  Elemente,  und zwar 
meist im Bunde  mit pfaffischen, uberall mehr oder minder 
dem  Eindringen von Religionsjuden in die Staatsamter. 
Allein diese gegnerische  Concurrenz von Junker  und  Jud 
leistet wenig, zumal Christisches und politisch Reactionäres 
nur einen religionistisch hauslichen Streit  ergeben und auch, 
hievon abgesehen,  eigentlich meist nur ein Balgen  raubc- 
rischer  Ueberlieferungen und Triebe  mit schleicherischen in 
Frage  kommt. IV0 die Feudalen  zuruckgedrangt  werden, 
da  drangen sich die Hebraer nebst  Hebräergenossen ein und 
nehmen  den  Hauptantheil  fur sich, wahrend das Dritte, die 
ubrige Gesellschaft, bisher nocl1 immer zu kurz  gekommen ist. 

Solche Vorschlage, wie Reducirung  der hebräischen Be- 
amten nach Maassgabe der Bevolkerung, oder allmahliche 
Ausscheidung der jetzigen Inhaber aus  besonders  gefahr- 
deten Bereichen, wie nan~entlich  aus  der Justiz und den; 

f Unterricht, - alle derartigen Vorschlage,  von  denen  früher ' noch  Notiz zu nehnlen war, haben ihre  praktische  Bedeutung 
', verloren. weil sie in elnenl doppelten  Sinne chancenlos sind. 

Erstens fehlen zunacllst alle Anknupfungspul7kte, sie auszu- 
fLihrcn, m d  sobald durch Zustauclsanderungell die Kraft zur 
Vcrwrkixhung solcher Entri 111 ic ge~v0~111c'n n arc', wurde 
cLctl diebe Krall b ~ c l  \\citer  tragen urd sich m h t  auf solche 
Aufgaben  beschranken, die sich alsdann  von selbst miterledigt 
finden nmqstc11 -411~11 d ~ e  Flinn-cisung darauf, dass es ein Ab- 
lehnungsrecht hebraischen R~chterll  gegenuber gebe11 
musstc,  hat 11ur t l leuretidl   auikh cntleli Werth.  Der  .inti- 
hebralmus  musste erst welt umsichgegriffen haben, damit 
solche Ablehnungen der  Regel nach Erfolg  hatten ; aber  unter 
solchen.  Umstanden  wurde von vornherein  Judenblut wohl 
nicht  mehr in richterlichen  Functionen  anzutreffen sein. 
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IVie kommt  es jedoch, kann man fragen, dass die Juden 
immer  mehr in die Aemter zu dringen und iiberhaupt  den 
Staat flir sich auszubeuten vermögen?  Ist das nicht  etwa ein 
Zeugniss für  ihre  Befahigung? Nein, es ist nur ein Zeugniss 
für die Verrottung und Verderbtheit  dcr Zustände  und für 
die Unfähigkeit, namentlich aber den Mangel  an  Einsicht bei 
denjenigen  Personen, die, obwohl von anderer Nationalität, 
doch den betrügerischen  Kunsten  und Schmeicheleien der 
Hebraer nachgeben. Ich habe  jedoch  hier  nicht  eingehend 
von Zersetzungsgründen  der  Staaten, von verfallenden Dyna- 
stien  und  Ständen oder  überhaupt von Elementen zu reden, 
deren anzulangliches Wissen und  Können und  deren  eitle 
Beschränktheit sie umgarnenden  Judenkunsten  besonders zu- 
ganglich  macht. Beispielsweise sind auch die Feudalen,  und 
was aus  ihren  Kreisen  über sie hinausgewachsen, nicht  da- 
nach angethan,  mit  den Juden fertig zu werden.  Obwohl 
man sich in  jenem Bereich wenigstens theilweise juden- 
gegnerisch  verhalten möchte, fällt man dennoch  thatsächlich 
meist dem Entgegengesetzten anheim. 

Staatschefs  nun gar haben sich in cler Geschichte häufig 
genug als judenumringelt erwiesen, wo sie nicht  etwa vou 
vornherein  mit Absicht und  aus  verkehrtem  Urtheil den 
Hebraern  Vorschub  leisteten. Wo und so lange also morsche 
Regierungen  das  vorwaltende  Gepräge  der  Zustände bilden 
und zwar in dem grössern  oder  geringern Maasse, in welchem 
dies in allerlei Staaten  der Fall ist, werden  auch  die  Juden 
éin bald mehr bald minder, stets  aber doch  leichtes Spiel 
haben. Nur aus diesem Gesichtspunkt  begreift sich die so 
iusserst rasch zunehmende Verjudung cler am  meisten zer- 
setzten  Staaten, in denen  entweder gar keine Dynastien  oder 
aber, sei es  verkonunene sei es  verkommende  Elemente 
schalten, die in  den^ Machthabergestellen  stecken  und  manch- 
mal weniger als Nullen sind. Wenn  und wo Regierungen zu , 
Judenpuppeu  werden, miissen sie eben  dznach geartet sein, , 
und diese Inferioritat ist wahrlich den Hehraern hicht ala i 
Hcbräerfähigkeit zu deuten. Zum Judenspielball wird nur, 
was schon in sich hohl und werthlos  ist. Die Aussicht auf 
Itesscres 112ngt lienach davon ab, dass sich in den  Volkern 
andere und stärkere  Kräfte zu leitendem Einfluss erheben. 
12uf welche Weise  aber ein Volk ZLI Fiihrern  gelangen  könne, 
die es von den  Juden emancipiren, das ist deswegen schwer 
anzugeben, weil sich Derartiges  vielgestaltig vollziehen k a m  
und durchaus  nicht  an eine einzige bestimmte Wendung ge- 
bunden ist. In1 Lande des Revolutionsursprungs, im ver- 
judeten  Frankreich, ist der Ausspruch begreiflich, die nächste 
Revolution  werde  eine  gegen die Juden sein. Es giebt  aber 

rl 
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Judenfrage und die universelle sociale Frage haben das  ge- 
mem, dass sie nur personalistisch beantwortet  und  nur  unter 
Anwendung  ausserst  energischer  Mittel  endgultig  gelóst 
werden  konnen. 

In beiden Fàllen ist es eine Art Ausbeutungsbarbarei, 
verbuntlen mit politischen Vergewaltigungen, wohin Alles 
\\eist u n t l  \\.as the~l\\eise scllon Ijesteht. Steigert sich nun 
dle Ccschaffenheit der  Zustande zu vollstandiger  Barbarei, 
so muss naturnothwendlg ein antibarbarischer  Rückschlag 
erfolgen, der sich drastisch,  aber clarum nicht  selbst barba- 
risch gestaltet.  Wie  Antihebraismus  nicht  Hebraismus son- 
clern das Gegentheil davon, so ist auch  Antibarbarei  nicht 
Barbarei  sondern ein, freilich entsprechend  strenges Aus- 
greifen gegen diese. Die  Juden  werden sich demgemass in 
der ß a r h e i ,  die sie selbst herauff~hren helfen, schliesslich 
auch  selber  begraben, indem grade die ungerechten  und 
wusten Zustande  auch  eine  Aera  starken Reagirem  und 
starker Gegenmittel mitsichbringen mussen. Ein langsames 
Zuruckgehen in Bevölkerung  und  Habe, welches durch  eine 
Art ausschllessender und  fernhaltender  Aechtung  judenseitig 
eintreten musste, konnte  allerdings  zuletzt  auch zum Ver- 
schwinden der Race  fuhren. Es ware dies ein verhältniss- 
màssig ebener  und  sanfter Weg zur  Ausmerzung  des Schäd- 
lichen. Auch  wurde dieser Weg sich an die sonstige  Noth- 
wencligkeit ansclIllessen, unter  den bessern Volkern  das 
Recht und die Sitten zu regeneriren, also streng  gegen alles 
juristisch oder moralisch Verbrecherhafte  Front zu machen. 

Allein jener verhaltnlssmassig milde Weg  hat nach 
beiden Seiten hin den Nachtheil. dass er das  Ungemach  lange 
hinzieht und durch die Dauer  des  Vorgangs  das  relativ  Gute 
wieder aufwiegt. was von seiner Unwillkurlichkeit herruhrt. 
Dem  chronischen  Hinschleppen sind oft genug  acute  Wen- 
dungen  vorzuziehen, und es ist sogar  humaner,  das  langsame 
Sch\vlnden der  Eelastigung  einerseits  und das entsprechend 
trage Aussterben  andererseits  durch alles das  abzukürzen, 
was das hohere  Recht der Geschichte, zumal barbarischen 
Zustmtlen  gegenuber. an anderweitigen  Mitteln  darbietet. 
Relspielweise  konnten aus4erordentliche Verbrechen  gegen 
clle bessern Volker und fur diese ungewohnlich peinliche Ge- 

, staltungen che Veranlassung  werden,  unmittelbarer zuzu- 
greifen und die Volker- wie Volksinitiatlve ausgleichend und 
im heilsamen Slnne des Worts  terroristisch zu gestalten. 
Schrecken tuld C;c\\alttmttel sind ja schon vom Sinai her das 
der  Nationalitat in deren eignem Rahmen  Angemessene ge- 
wesen ; warun1 sollte das nothwendig feindliche Verhalten  der 
bessern Volker sich vor einem System scheuen, welches schon 
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zum eignen  Nutzen der  Hehr2er von deren  eignen  Fuhrern 
befolgt werden musste! Dabei ist auch  noch zu veran- 
schlagen, wie das  Recht  des  Krieges, zurnal eines Krieges 
gegen d ~ e  antiarischen  ja  antimenschlichen  Angriffe  fremder p. d i  - asiten. tlenn doch ein anderes sein inuss als das  des 
Frietlenq, Insbesondere tlcsjcnipx zwi-ischcn sich gegenscitig 
aclltcntlcn 111ltl fnrtlcrn(le11 ~ . Ienschhcl t~c leme~l tc l~  

S lc l l t  c tna dlc  Xicdrlgkeit e ~ e r  Rdce oder  Natlonalltat 
ist C S ,  uas ihr Rccht auf Existenz lwsdranken oder  gar  ganz 
in Frage stellen  kann.  Das  zeigt sich am Beispiel der Chi- 
nesen, die gegen ausbeuterische  Einnistungen  einer  handle- 
rischen oder  sonstigen  Ausschussbevolkerullg  zur  Gegenwehr 
offenbar ein Recht haben,  obwohl  diese  Bevölkerungs- 
lnvaslon von-  Speculanten und Abenteurern meist aus dem 
Bereich  an sich hoherer Racen tmd Nationalitaten  herstammt 
und dabei Hebraer eben nur mitunterlaufen. Wohl  aber  ist 
raullerischer und piratenartiger Auswuchs diescr  hohern 
Nationalltaten dabel stark und nicht  etwa blos durch die Eng- 
lander,  sondern mehr  oder minder  seitens  verschiedenster 
Volker, und zwar ebenso  luit Uaterjochungs- wie mit  AUS- 
I)eutungsbestrehungen  vertreten Es ist  hier also die Fjehaf- 
t11ng rn l t  emer  raubthlerartlgen Elgcnschaft, gegen wclchc 
die Ausgriffe, wenn auch  nicht alle Wustheiten in deren 
Formen. als vollkomnlen gerechtfertigt  angesehen werden 
mussen,  vorausgesetzt class man natlonalunpartelisch zu ur- 
theilen  vermag. Oh 111117 aber ein Raubthier  mehr  hinter- 
haltlg schlelchende als zum offen brutalen  Vorgehen dis- 
~)o~~l rcn t le  IGgeascllaften hat, tlarnuf kommt in der  Haupt- 
frage, namllch ln der  Frage  des  Rechts zur  Gegenaction, 
mchts  an, und es sind sogar die Schleichwesen, urn nicht ZII 
sagen  Schleichthiere. Alles in  Allem veranschlagt,  noch schad- 
llchere  und  gefahrlichere Gebilde als die vorwaltend  raube- 
rischen Auch hat sich tlie cl~inesiscl~e  Methode  der  Abwehr 
;m meisten  gegen crnell ebenfalls, wenn auch  nur von Geistes- 
\\ egen schleicherischen EilltIrillglillgstyl,us, nandich gegen 
chnstische  Mlssionarerel gekehrt, und auch In1 Uebrigen  hat 
sich der f\ntifremtlel7aufstall~l als eine Atrflehnung gegen in- 
directe, nanllich wirthschnftlicl~e  .2ushcutung und gcgcn 
tlrollentle directe  L'nterjochung  gekennzeichnet.  Jedoch  ist 
h e r  nlcht die Fremtle!lfrage der Chinesen. so;ldern  unsere 
t~g.ne  l~remdenfrage welter zu erortern 

Waren tlie Juden 1)los eine niedrigere NationalltHt, so 
u urde em ,~us~lahmeverllalten,  etwa bezuglich Politlk und 
Literatur, ihnen gegenuber  genugen. Sie hätten alsdann 
nicht ln allen Dingen auf Gleichhe~t  Anspruch, nlochten aber 
lmmerhin  fur sich nach Maassgabe ihrer  Fahlgkeiten  exi- 
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stiren.  Nun  aber  kommt  zur  Niedrigkeit  noch  das schleiche- ,i 
risch Raubthiertypische hinzu, welches sich nicht  wegzuchten, 
wegerziehen,  wegdomesticiren lasst. Die  Schlange  behalt \ 
ihre  Eigenschaften  von  Naturbeginn  und in aller  Geschichte ; 
an  ihr lasst sich die Schlangenhaftigkeit  nur  mit Ihr selbst  be- i 
seitigen  Kein  geistiges, kein sociales, kein politisches 
System  kann die Hebraer wesentlich zu etwas  Anderln 
machen, als was sie sind und auch  stets waren.  Die Schadlich- 
kelten, aus  denen sich Ihr Nationalcharakter  zusammensetzt, 
können  daher  nur  mit  ihnen  selbst  zuruckweichen  und ver- 
schwinden. Auch  durch Mischungen  werden sie gleichsam 
nur  verdunnt und bessere  Nationalitäten  damit inficirt. Jene 
Eigenschaften bleiben auch  da  oder  treten atavistisch  wieder 
hervor,  wo die Verbindung  mit  dem Weiblichen besserer 
Volksstämme beispielsweise durch  blonde Haare und, wie es 
ausnahmsweise auch  vorkommt,  durch blaue Augen  den 
innerlich trotzdem hebraischen Charakter bald weniger, bald 
mehr  maskirt  hat.  Selbst  Zeitraume  von  geologischer Aus- 
dehnung  könnten im Hauptpunkt keine  entscheidende Wand- 
lung mitsichbringen,  nicht  davon zu reden,  dass social und ' 
politisch ein Ausschauenmüssen auf Hunderttausende  oder 
gar Millionen von  Jahren  sogar bei gunstigen Aussichten 
werthlos  und  ein  schlechter,  ja  praktisch  lächerlicher  Trost 
sein  wurde.  Indessen  zeigt  es sich bei richtiger Schlussweise 
gradezu als Widersinn, für bereits  fest  constituirte  Typen  an 
irgend eine, die wesentliche  Charaktermitgift  betreffende 
Wandlung auch nur  denken zu wollen. 

9 Nach Alledem ist Freiheit  fur  Hebräer  nur eine poli- 
tische Concession zum Schadlichen, ja in einigen  Richtungen 
zur  Auslibung  von  verbrecherhaften  Anlagen und Eigen- 1 
schaften. Von unserm  entschiedeneren  Standpunkt  aus  han- 
delte  es sich aber nicht blos um die Frage  der  Freiheit, son- 
dern  bereits  durchgreifender um die Frage  der blossen Exi- 
stenz.  Dahin weist narnlich auch der Hinblick auf die Existenz 
und Integritat besserer  Volker. Man veranschlage nur die 
Tragweite  der  Finanzen  und  nachstdem  der  Presse  der  Welt, 
deren ausserste Verjudung allein schon,  und  von allen1 , 
.Indern abgesellcn, als hantigreiflichcr Belag ftir die uner- 
traglichen  Mlssstande  gelten  kann  Grade der  sogenannte 
Radicalismus ist am intensivsten  hehraisirt und auch reli- 
gionistisch am ungenirtesten  verjudet. Er  steht fast immer 
nur fur  Freiheitsforrnalien ein, die auf ein  unbehindertes Er- 
gehen, ja eine  Herrschaft  des  Judenthums abzielen. An eine 
Entjudung  der  Presse, als etwas für sich allein Durchzu- 
fuhrendes, lasst sich da  gar nicht denken;  nur die Weg- 
schaffung aller Hebrierpersonen  aus dem Besitz der  Presse 
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Hier ist es also clie Colonialknechtschaft der Einheimi- 
schen und uberhaupt  der Colonialfluch, was auch die formell 
und dem Namen  nach  herrschende franzosische Bevolkerung 
hindert,  mit  der effectiv zur  Judenherrschaft  angeschwollenen 
untl von Paris a m  unterstutztcn  Judenmacht  endgültig auf- 
zuraumen Die franzosische Colonlalrafferei hat diese Lage 
geschaffen, und 11111- Frelhelt  des arabischet: Elements  konnte 
den Hebraern Ihr ge1)uhrendes Elltlschicld zutlieilen. Auf 
Colonlaldespotle uerzlchtet aber Frankreich uberhaupt  nlcht, 
geschweige der ausgepragte  Partematlonallsmus,  mit wel- 
chem die Frankoantlsemlten  zusammengehen. So lange 
diese Umstande untl Verhaltnisse  noch  fortdauern, bleiben 
alle Aussichten, die antisemitischerselts  gemacht  werden, 
nur Schein. Der Antisemitismus dehnt sich zwar grade in 
Algerien  immer  mehr aus. aber die Judenherrschaft  con- 
centrirt und steigert sich durch  Begunstigung  seitens  des 
Mutterlandes 111 no cl^ hoherem Grade. Es sind daher  nur  ge- 
legentliche  Volksausgriife,  durch welche sich die Hebraer in 
ihrer  Ausbeuterei  der Colonle hin und wleder genirt, nämlich 
persönlich bedroht finden. So lehrt  denn auch die Lage 
Algeriens, dass grundl~ch  nur das vollige Verschwinden der 
Hebraer eine nennenswerthe  Losung  der  Judenfrage sein 
konnte - eine LOS LU^^, die wiederum  von den franzosischen 
Zustanden  oder aber von der  Freimachung  der Colonie ab- 
hangt ?Vie sich aber dle franzosischen Colonisten  mit  den 
Arabern und ah~~l ic l~en  Stammen  auseinandersetzen  und in 
die Verwaltung cles Landes  theilen  konnten,  ist  -4ngesichts 
der  ul)erl~eferten  Zustande noch gar nicht  forrnulirbar. Es 

. 1)eh-f die Welt eben uberall gerecht freiheitlich clurch- 
81 eifencler Umwandlung, wenn dle falsche Freiheit, namlicll 
tllejenige der ;lusbeutung und des  Verbrechens, abgeschafft 
werden soll. 

10. Angesichts  der  heutigen Verjuclung der  sogenannten 
Culturwelt  ist auch mein ursprungllches Wort von dem 
innern  Carthago, welches die Juden den bessern  Völkern 
gegenul,er  vorstellten,  zur  Kennzeichnung  der  Situation 
ka11111 mehr :~usre~c!le~~tl D e  Iionler  konnten den Feind in 
(;estalt cmcs ;nlsw-n Cnrtllngo ~e!-haltniss;massig  lelcht fasscll 
und schliessl~ch aus tler weitern  Geschichte  ausmerzen Ihr 
ruckslcl~tsloses  Eroberungs- untl Zer~torungsprincip kam 
111nen (label zu Hulfc. I-leutlge ulltl lxsscre Volkcr Ilaben 
nher u1,erall u n t l  i n  jeder Rezlchung  echtes  Recht zum Com- 
pas5 zu nehmen. So ist  denn tlarauE hinzuweisen, dass clic 
Hebraer nicht ¡>los ein inneres  Carthago  der  Welt,  sondern 
i n  deren Fugen  ctnas  Schlun~neres  sind, als es je  llitten die 
I'unler Init Ihrer  -1rt  sprucll\\ rtllcll  verrufener  Treue wertlen 
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können, wenn diese statt  der  Romer  zur Universalherrschaft 
und zum Hocken auf oder  gar zum Einnisten in allen Völkern 
gelangt waren.  Materiell  und  geistig ist der  argdrtickende 
Hebraeralp em Anzeichen dafur, dass sich die Welt in 
nlanchen Bezlellungen  noch in1 Schlafe befindet und erst 
tlurch vollstnntliges ;\ufwachcn von tliescr I3elastigung frei- 
werden kann. 

Oftenbar 1111 Instinctl\  en L el trauen auf eine fernere H J ~ -  
110lls11 ullg  hat diuch der Juciellgesclllclltsscllreiter Renali es 
gewagt, die Moglichkeit in Aussicht zu stellen, dass die Welt 
elnlnal ohne liberalen Gegensatz judisch und  christlich  werde. 
Dieser  absonderllche Prophet des  Judenthums,  dieser  neue 
Na13 hat itberdies  in einem nachgelassenen  Bande  seiner 
Israelsgeschichte  noch  ein  besonderes, zur Auszeichnung 
Iatcinisch formulirtes Lob auf Christus und hiemit eine  letzte 
Verherrlichung  weltgeschichtlicher  Judenleistung  erklingen 
lassen, wora11\  man sieht. wohin alle publicirten Jesuleben und 
alle sogenannte J csukrltlk  gesteuert  hat.  Die  religionistiscke 
Productlon vom Judenstamme  her und die entsprechenden 
Proclucte werden als etwas  Einheitliches und Einziges  auch 
jetzt  noch uncl fur  fernerhin  der  Welt  angepriesen, wie ja 
eigentlich  auch von vornherein,  nur  mit  mehr  hauslicher 
Differenz und ohne die Komik  sogenannt freidenkerlicher 
-4nspruche, im Laufe  der  letzten zwei Jahrtausende  ge- 
5chehen Aliedem und der  ganzen  geschichtlichen Ueber- 
lleferung  gegenuber  ist  denn  doch  eine  andere  Geisteshaltung 
geltend zu machen, die unter  Anlehnung  an bessere Volker- 
triebe  an  Stelle  der  Religion  tritt und die Gerechtigkeit wie 
111 der  Lebensbehandll~ng so auch in der  Weltkennzeichnung 
u;:tl \\-cltImt11~ zu1n C0!11pass nlnmt lT,'er dlc Eslstenz  des 
Ielhhaften Hebraerthums mit bessern Zustanden  unverträg- 
Ilch findet, wird erst  recht  den Geist austreiben mussen, der 
nut ihm seit uralten  Zeiten  verkuppelt  gewesen und ge- 
blieben 

Ist nun auch in1 rein gelstlgen Bereich sell>stverstandlich 
clle Frage  der Gelstesfuhrung die Hauptsache, so finden w1r 
1111$ doch 111 mserm Zeltalter, in welchem selbst Despoten- 
totltung fast schon zu111 System  ausgebildet  worden,  einer, 
I\ eil lelbhaft polltlschen,  (larum  auch  handgreiflicheren Auf- 
gabe  gegcnuber uncl in emer T,age, die ausser der blos gei- 
stigen und aufklarenden I'ropagantla auch stets  den Ausbllck 
auf das Factlsche fordert,  durch welches die Zustande ohjec- 
t lv  und zwar persönlich wie sachlich gestaltet  werden.  Auch 
hier  ist in vielen, wenn  nicht in den meisten  Beziehungen 
njlt der Geschichte nicht blos theoretisch  sondern  praktisch, 
nicht blos durch  Kritik  sondern auch in1 Wege  der Krisis, 

- 141 - 
abzurechnen. Nun sind Personen und deren Eigenschaftell 
noch weit wichtiger  als  Sachen und Institutionen.  Diese  per- 
sonalistische Wahrheit trifft zwar uberall und besonders  für 
die allgemeinere sociale Frage zu, ist  aber am  leichtesten in1 
Hinblick auf das  Uebel  der  Hebraerexistenz und des  Hebraer- 
schaltens zu erfassen. Anstatt also mit  dem Judensocialismus 
-411es Mos beschrankt  anticapitalistelnd aufzufassen und so die 
Juden als solche  mit  Ihren  besondern  Judeneigenschaften 
durch  jene allgemeine Capitalrubnk  mehr zu decken  und zu 
sclmtzen als auszusetzen, geht  grade  umgekehrt unser Per- 
sonalismus davon aus, dass auch die Ausbeuter  anderer 
Nationalität  vor Allem als  ein  persönliches Missgebilde auf- 
zufassen sind. Nur ist  hier  nicht  ein  Naturursprung, wie bei 
thierischen  Raubgebilden  sondern  eine  culturelle Entartung 
und Missgestaltung  in  Frage, die zugleich die entsprechenden 
Tnstitutionen weniger civilisirender als servilisirender Art in] 
Gefolge  gehabt  hat.  Wir  verfahren also grundlicher, wenn 
wir uns -an die personlichen Urformationen und deren  Fort- 
setzungen  halten, als wenn wir blos das  Secundare, die ge- 
gebenen  Einrichtungen und Verhaltnisse  analysiren  und  fur 
entscheidende  Angriffspunkte  umändernder  Praxis  erklären 
wtirden 

Hier kann der personalistische  Grundgedanke  nicht in 
seine Verzweigungen  verfolgt  werden. Meine sonstigen 
Schriften,  insbesondere deren  neuste  Auflagen,  und  nicht  am 
wenigsten meine Halbmonatsschrift  ,,Personalist und Eman- 
cipator", uber die im Anhang  das ausserlich Nahere zu 
finden,  erlautern  jenes  Princip,  wenden  es im Einzelnen an 
und  zeigen  seinen  Sinn sogar auch  unmittelbaren  Actuali- 
taten laufcndcr  Vorkommnisse  gegenubcr.  Der  Personalist 
hat ausser  seiner  allgemeinen  und  umfassenden  auch  die be- 
sondere Aufgabe, stets die Judenfrage im Auge zu behalten, 
und hat dazu  bisher  eine  Anzahl  Specialausfuhrungen ge- 
liefert, die in einer  Schrift wie die  vorliegende  nicht einmal 
in kusserster Concentrirung  hatten  Platz finden konnen. In- 
dem ich  auf diese nicht blos nützlichen  sondern theilweise 
auch  nothwendigen  Ergänzungen verweise, erinnere ich zum 
Schluss  auch  noch einnlal daran, dass der Neubau aus dem 
Gesichtspunkt  urwuchsiger  Rechtsgedanken die Hauptsache 
bleibt. Die  bessern  Volker müssen dazu gelangen, sich gegen 
das  Verbrecherhafte,  das moralische wie das  juristische, auf- - zulehnen und es in allen seinen  Gestalten, also nicht blos indi- 
viduell sondern  auch  generell zu treffen. Nur wenn sie bei 

_- sich selbst und im Alïgemeinen so verfahren,  wenn sie das 
internationale wie das  private  Unrecht iiberall zu Falle 
bringen,  werden sie auch die naturgerechten Ankniipfungs- 

l 
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Anhang. 

1. Schriften desselben Verfassers. 
1. Vorzugsweise  Propagandistlsche.  

Personalist und Emancipator. Nowawes-Neuendorf  bei  Berlin.' 
Halbmonatsschrift, unter Streifband vierteljahrlich .& 1 70 
Auch Postabonnement  Ebenso frühere ganze  Vierteljahr- 
gänge bis .Völkergeist" Juli 1898 zurück . . . X 1 50 
Versendung nach Betragsemgang. Auf Wunsch werden 
auch  andere als in dem Verlage des Personallst befindllcbe 
Schriften des Verfassers von der Geschaftsstelle besorgt. 
Adresse: Personalist-Verlag, Nowawes-Neuendorf  bel Berlm 

Im ,,Personallst" wwd Alles, was der Verfasser  der nach- 
her  aufgefuhrten  Schriften  erstrebt,  soweit es popular  und 
fur ein allge~nelnes Publicum  darstellbar  ist, in besondern 
Ausfuhrungen und in actueller  Anknuyfung  an  laufende  Vor- 
kommnisse vertreten und so auch  eine Erganzung  der bis- 
herigen  Veroffentlichungen dcs Verfassers  dargeboten.  Dle 
Zeitschrift  beschrankt slch durchaus  nlcht auf die allgemelne 
sociale Frage und den  Antihebraismus,  auch  nicht auf Polltlk 
1 m t l  1-iter-atur, son-elt illesr Eur clle 1 crtrctcnen  Ideen in Frage 
kommen,  sondern  bietet  gelegentlich  auch  Naturwissenschaft- 
liches. Antimedicinisches sowie auch  uherhaupt  Kennzeich- 
nendes  zur  allgemeinen  Physionomie  der Wissenschaft. 
Kelner  der bisherigen Parteien  angehorig,  verhalt sie sich 
krltlsch zu allen und blingt  uberhaupt  nur das, was ander- 
warts  gar  nicht  oder  nicht init gleicher  Nachdruckllchkeit 
zu Tage  tritt. Mile dle einzelnen Nummern  immer  etwas 
gratlc frisch fur tlc;~ .lugenblick  Interesslrendes  enthalten, so 
gestaltet sich doch  das Ganze als em  Vereinlgungswerk 
kurzerer  Arbeiten, in welchem alle leitenden  Grundgedanken 
in popular  praktischen  Anwendungen zu unmittelbarer  An- 
schaulichkeit  gelangen. Wenn also  auch  dem  Augenblick 

' und  dem  periodischen  ßedurfniss  angepasst,  ist diese Ver- 
offentlichung  doch  nicht 1110s fur  den  Augenblick sondern  auf 
Dauer  eingerichtet untl bildet eine zugleich populäre und 
wissenschaftliche Weiterfuhrung zu den  ubrigen  Werken. 
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Der Ersatz der Religion dwch Vollkommeneres und die Aus- 

scheldung alles Judäerthums durch den modernen Volker- 
gelst.  Zwelte, neubearbeltete Auflage.  Berlin  1897 A? 4.50 

Dnr Weg  zur höheren Berufvbtldung  der  Frauen  und die 
Lehrweise der Universitiiten. Zweite verbesserte und mit 
Geslchts1)unkten fur Selbslau~b~ldung und Selbsthdlum 
erwe~tertc Auflage. Lelpzig 1855 . . . . . J l b 2 -  

Hohcrt Naxer der Galilni des ncunxehntcn Jahrkundcrts. h n e  
Einführung m seine Leistungen und Schicksale Mlt seinem 
PortraitinStahlstlch. (NunrnehralsersterTheilzu Ijetrachten.) 
Chemnitz  1880. (Jetzt Le~pzig, C. G. Naurnann) J6 4.- 

Robert Mayer dcr Balilei des neunzehnten Jahrhunderts und 
die Gelehrtenunthaten gegen bahnbrechende Wlssenschafts- 
grossen. Zweiter  TheIl. Neues Licht uber Schicksal und 
Leistungen. Leipzig 1895. (C. G. Naumann) . A 2.50 

Sache, Lebcn und Feinde. Als Hauptwerk und  Schlusse1  zu 
hemen ~dmmlllchen Schriften Mit semem  Blldnlss. Karls- 
ruhe 1882 (Jetzt Nowawes-Neuendorf bei Berlln, Perso- 
nahst-Verlag) . . . . . . . . . . . $At8 . -  

2. Denkerisdhe. 
Besammtcursus der Philosophie. 

Erster Tbell: Kritische Geschichte der Philosophie von 
ihren Anfangen bis zur Gegenwart Vierte verbesserte 
und vermehrte Auflage. Lelpzlg 1894 . . . . -6 3.- 
í!welter Theil: Wirklichkeitsphilosophie. Phantasmenftele 
Naturergrundung und gerecht frelheltliche Lebensordnung. 
Leipzlg 1835 . . . . . . . . . . . . . A 9.- 
(Drltter Theil:) Logik und Wissenschaftstheorle. 
LelpLlg 1878 . . . . . . . . . . . . . J6 9 - 

Jeder The11  1st selbstandig verkäuflich. 

Cursus  der Philosophie als streng w~ssenschaftlrcher We1 t- 
anschauuung und Lebensgestaltung Lelpzlg 1875 + 9 - 

Natür1ichel)ialektik. Neue loglsche Grundlegungen der Wissen- 
schaft und Philosophie Berlin  1865.  (Vergriffen) J6 4 - 

Der Wertj. des Lebens. Elne Denkerbetrachtung lm Smne 
heroischer Lebensauffassung Fünfte, verbesserte Auflage. 
Leipzig 1894 . . . . . . . . . . . . . A 6 - 

De (empore, spatio, cansalitate atque  de analysisinflniteaimalis 
logica, Berlin  1861.  (Vergnffen) . . . ,  .J% 3.- 

b 
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3. Mathematische  und  naturwissenschaftliche. 

Neue Qrundmittel und Edndnngen zur Analysis, Algebra, 
Functionsrechnnng und zugehörigen Beomelrie, sowie 
Princlplen zur mathematischenReform nebst einer Anleitung 
zumStud:renundLehrenderMathematik. V0nDr.E.  Dühring 
und Ulrlch Duhring. Leipzig 1884 . . . . . J6 12 - 

Kritische (feschichto der  allgemeinen Principien der Mechanik. 
Von der philosophischen Facultät der Unlversitdt Gottmgen 
mit dem ersten Preise der Benekestiftung gekrönte Schrift. 
Nebst einer Anleitung zum Studium mathematischer 
Wissenschaften. Dritte, wiederum erweiterte und theilweise 
umgearbeitete Auflage. Leipzig 1887 . . . . J6 10- 
In dem Urtheil  der  Gottinger  Universitat, die den 

Namen  des  Verfassers  nicht  wusste, heisst es : 
.,Mit vollständigster und freiester  Beherrschung  der 

Sache  und  erstaunlicher  Ausdehnung  genauester  literarischer 
Kenntnis sind nicht  nur alle wesentlichen Punkte  erörtert, 
sondern  eine  grosse  Anzahl  kleinerer Discussionen, welche 
die Facultat nicht fur unerlasslich gehalten  hatte,  aber  mit 
Dank  anerkennt,  da sie uberall  dem  volleren  Verstandniss 
des  Gegenstandes  dienen,  bezeugen zugleich die grosse  Liebe 
und die Umsicht,  mit welcher cler Verfasser sich  in seine Auf- 
gabe  vertieft  hat. Dem  ausserordentlichen so aufgehauften 
Stoffe  entspricht die Fahigkeit zu seiner  Hewaltigung. Durch 
feines Gefühl fur  klare  Vertheilung  der Massen ist  es  dem 
Verfasser  gelungcn,  zugleich auf die ganze  gcistige  Signatur 
der Zeitalter, auf den wissenschaftlichen Charakter  der 
leitenden  Personlichkeiten  und auf die fortschreitende  Ent- 
wickclung  dcr einzelnen Principien  und  Lehrsatze  ganz das 
belehrende  geschichtliche Licht fallen zu lassen, welches dle 
Fncultat  vor allem gewvunscht hatte.  Dle  ursprdnglichen 
Aufgaben, an  deren  Behandlung  jedes aneue Princip  oder 
Theorem  entstand, sind überall  mit  vollendeter  Anschaulich- 
keit  reproducírt  und die  allmilige  Umformung,  die  jedes  er- 
fahren  hat,  durch alle Zwischenglieder  sorgfältig  verfolgt. 
Die  Berührungen  der mechanischen Gedanken  mit der philo- 
sophischen  Speculation sind nirgends vermiede11 ; sie sind 
nicht  nur  in  eigenen  Abschnitten  entwlckelt,  sondern  der 
feine philosophische Instinct,  der  den Verfasser  auch auf 
diesem Boden  leitet,  ist  ebenso  deutlich  in  einer  grossen An- 
zahl aufklärender  allgemeiner  Bemerkungen  sichtbar, welche 
an schicklichen Stellen in die Darstellung  der  mechanischen 
Untersuchungen  verflochten sind. Den  angenehmen  Ein- 
druck  des Ganzen vollendet eine sehr einfache, aber an gliick- 
lichen Wendungen  reiche  Schreibart.  Voll  Befriedigung, 

Dilhrlnp, Judenfrage. 5. -e 10 

-v 
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sich als die Veranlasserin dieser schönen Leistung zu wissen, 
durch welche ihre -Aufgabe vollständig  gelöst  und viele 
Nebenerwarfungen  ubertroffen sind, zogert sie nicht,  dem 
Verfasser den e r S t e 11 P r  e i S hierdurch  bffentlich z11zu- 
crlcennen " Mein Urthell zum Urtheil findet man in1 Ein- 
gang (les 1Verk.s I I I  clen ..Hauptpullkten  ausserer  Vor- u m 1  
Nachgesch~chte''  der Ar1)clt (S. XIV-XVI). 

Neue  Grundgesetze  zur rationellen  Physik und Chemie. Erste 
Folge. Leipzig 18ï8 . . . . . . . .  . & 3 -  

Neue  Grundgesetze  zur rationellenPhysik und  Chemie. Zweite 
Folge enthaltend fünf neue Gesetze nebst Beleuchtung der 
nach der ersten Folge erschienenen Contrefaçons und 
Nachentdeckungen. Von Dr.E. Dühring undUlnchDÜhring. 
Lelpzig 1886 . . . . . . . . . . . .  , d6 4, 

4. Volkswirthschaftlicheund personalistisch  socialitäre. 
Kritische Gesckiel~ta der  Nationalökonomie  und  des Soeialis- 

mus von ihren Anfangen bls zur Gegenwart Vmte, neu- 
bearbelteteundstarkverrnehrteAuflage. Lcipzig1900 & 10 - 

Cursus  der  National-  und  Soeialiikonomie nebst e1ner.h- 
leltung zum Studlum und zur Beurthellung von Volks- 
wirthschattslehre und  Soclalismus. Dritte, the~lwe~se um- 

Kritische Grundlegung  der  Volkswirthschaftslehru. Berlm 
1866. (Jetzt Personahst-Verlag, Nowawes-Neuendorf  bei 
Berlin; fast vergriffen) . . . . . . .  . & 8 4 0  . 

Capital  und Arbeit. Neue Antworten auf alte Fragen 
Berlin  1865.  (Vergriffen) . . . . . . . . .  3.50 

Carey's  Umwiilznng  der  VolkTwirthschaftslehre und Social- 
wissenschaft. Zwudlf Br fe.  Munchen  1865. (Ver- 
gnffen) . . . . .  Y . . . . .  . A 2 5 0  

Die  Verkleinerer  Carey% und d l e k s i s  der Natlonalokonomle. 
Sechzehn Bliefe. ßreslau 1867 . . . .  . . A S -  

Die  Schicksale  meiner  socialen  Denkschrift für dag Preus- 
sische Staatsministerium. Zugleich  ein  Beltrag zur Ge- 
schichte des Autorrechts und der Gesetzesanwendung. 
Berlm  1868.  (Vergnifen) . . . . . . . . .  1.- 

5. Literaturgeschichtl iche.  
Die Grassen dar modernen  Literatur populär und kritisch 

nach neuenGesichtspunktendargestellt. Ers teAbt  h erlang 
Einleitung über alles Vormorderne. Wiederauffrischung 
Shakespeares. Voltaire.  Goethe,  Bitrger. Gelstlge 
Lage lm 18. Jahrhundert Leipzig 1893 . . A 6 - 

gearbeitete Auflage. Lelpzlg 1892 . . . . .  & 9.- 

- _  

. 
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Pie GCröam der nedermn Literahr populär und kritisch 
nach neuen Gesichtspunkten  dargestellt. 2 we i  t  e Ab- 
theilung: Grösseeschätzung. - Rousseau.  Schiller. 
Byron. Shelley. - Blosse  Auszeichnungen. Jahrhunderts- 
abschluss Leipzig 1893. . . . . . . . . .  JIc 8.- 
Jede Abthe~lung ist selbständig verkauflich. 

Bie Ueberschiitznng Lessiugs und deseen  Anwalts&& f& 
die  Juden. Karlsruhe 1881. (Vergriffen . . .  1.80 

Für die Judenfrage kennzeichnend und jetzt auch irn 
Personalist-Verlag : 
Des  Juden  Vaterland etc. Antisemitische Parodie auf ,Des 

DeutschenVaterland". VonFrauEmilieDühring. 5898.20I'f. 
Zehn Exemplare 1,50, 25 . . . . . . . . .  J6 2,M). 

II. Bemerkung  zum Schrlftenverzeichniss 
ÜberPlagiirungen derNeuenGrundgesetzezurPhysik undChemie. 

Die im Verzeichniss aufgeführte  Schrift  ,,Neue  Grund- 
gesetze"  etc. (erste  Folge) erschien im  Mai 1878 und  erhielt 
sofort  durch  den Buchhandel eine umfassende Verbreitung 
in1 Inlande  und nach Verhaltniss der  Sprache auch im Aus- 
lande. Ueberdies waren schon vorher  Prospecte  derselben 
an zahlreiche Fachgelehrte sowie an Akademien  des In- und 
Auslandes versendet  worden. In diesen Prospecten  war ins- 
besolldere das vou meinem Sohn  Ulrich  entdeckte  und von 
ihm in der  Schrift  selbst  mit  einer  vollständigen  Theorie und 
praktiscl~en Anwendungen ausgestattete Siedecorrespondenz- 
gesetz wortlich formulirt.  Dle einzige Aufmerksamkeit je- 
doch, welche die Gelehrten dieser Schrift  widmeten,  bestand 
darin, dass sie dieselbe sofort  recht erfreulich kauften, sich 
aber, wie des  Nàheren  nachher  deutlich  werden wird, auch 
nachträglich  deren n e u  e n I n h a  1 t ,  wie der hier  ange- 
messene Volksatlsdruck lautet, ZLI k  a LI f c n.versuchten. Sie 
schwiegen Jahr  und Tag iiher die Schrift in den  Fachjour- 
aalen,  gaben  aber m u ~ ~ c l l ~ c l ~  die Parole aus, es sei in der Schrift 
nichts  Neues  enthalten,  das  darin Enthaltene vielmehr schon 
uberall zu lesen, and ich hatte mich mit dieser  Schrift  ganz 
besonders blamirt. Dies war die eine  Seite  des liebens- 
würdigen  Gelehrtenverhaltens, dessen allgemeine moralische 
Signatur in fruheren  heriihmten Fallen seit meiner Schrift 
uber  Robert Mayer  auch dem weiteren  Publicum  eindring- 
licher bekannt und durchschaubar  geworden ist. Die  andere, 

1W 



- 148 - 

noch  unwurdigere  Seite, die (las Zubehör hiezu bildete,  zeigte 
sich l~ald uncl zwar zuerst in Deutschland,  dann  aber  auch im 
Auslantle. Als Beispiele fuhre ich zunachst nur  folgende 
Falle an, weil  sie sich weniger auf das von mir Herruhrende, 
als L ~clnlchr speclell und Ilaupt~achllch  auf das ebenso em- 
fache al< Ivichtigc, t1aru:n alwr  auch ht1n(1grcifhch \ c r ~ t c t ~ ~ ( l -  
11cl1e1-e u r l t l  711 I~nntlgre~flichcr  -Aneignmq ausscrst  bequcmc 
L c a c L ~  lllcillcs Sohnes tlhcr d ~ e  corre3pontllrenden Sletle- 
L c n q ~ c r d u ~ e ~ l  Le~~c l l e~ l .  Ich lur melll Tile11 bln an die edlen 
Manieren  der  Gelehrten, au gleichzeitige  Verschweigung und 
Plunderung meiner  gesammten  Schriften,  genugsam  ge- 
wohnt L I I ~  hatte viel  zu thun, wenn Ich Derartiges in1 Ein- 
zelnen verfolgen  wollte. 

Zuerst  ist ein Theil  des Gesetzes der  correspondirenden 
Siedetelnperaturen  seitens eines Professors  Winkelmann 
durch  Vermittlung eines Mitgliedes der Miulchener  Aka- 
tlelnie. cilles Profeswrs von Jolly. als nene und angeblich 
Herrn Wlnkclmann gchorige  Entdeckung  Juni 1879 jener 
,Ikadcmle  vorgelegt ~ ~ u t l  in tleren -Abhandlangen In Gestalt 
eines Auf5atzes des Herrn  W~nkelmann veroffentlicht 
u olden. Olxnc~n ist die Anfnahme  cmer sacllgemassen Kecla- 
mation, die mein Sohn  an Herrn von Jolly eingesendet'hat, 
von diesem Herrn verweigert  worden.  Schon  kuhner  ge- 
worden,  hat  spater Herr Winkelmann in einer  Abhandlung 
tler Wledemannschen  .,Annalen der Physik"  (Bd IX,  1880) 
sich wesentlich den Hauptinhalt  des Gesetzes der  correspon- 
direnden  Sledetemperaturen  unter  Umhullung  mit  einer un- 
erheblichen Ahanderung  angeeignet und diese Procedur da- 
durch  gekront, dass er zugleich das Gesetz den1 Publicum 
gegenuher ostensibel als unwahr  signalisirte. In diesem Falle 
gelang es meinem Sohn, wenigstens  einen  Artikel ZLI einigem 
Schutz seines Gesetzes in die Annalcn (Gd. XI, 1850) einge- 
ruckt zu erhnlten. Eine  hesonders komische Erkennungs- 
marke  der volligen Llbhangigkelt  war irr1 Winkelmannschen 
Falle die Mitubernahme  einer  ganz zufalligen Rechnungs- 
position, nalnllch von -- 100 O C. als  einer  Verdampfungs- 
grenze  des  Wassers. 

Das  vollstandige  Gesetz  auch ohne cler, Schein  einer  Ab- 
antlerung Ist 1111 1;el)ruar lSS0  tler Pariser  Akademie der 
Wissenschaften als die nelle Entdeckung eines Herrn P. de 
Mondesir  durch  dieser Akademie, den be- 

Deville, vorgelegt 
des Herrn Mondesir 
erschienen.  Alsdann 

Incognito einer 
in  deutsche  Fachzeitschriften 
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iibernommen,  wogegen er zunächst im ,,Chemischen Central- 
blatt" (December 1880) reclamirte. Dieselbe Reclamation, 
nur in französischer Sprache,  war  von  ihm  dem  betreffenden 
Secretär  der franzosischen Akademie  mit  dem  Ersuchen urn 
Aufnahme in die Comptes  rendus  zugesendet  worden.  Sie 
fand sich aber  nur in we5entl1cher 1;alschung der Worte und 
des  Sinnes (ebenfalls December 1880) zuni Aldruck ge- 
bracht, so class mein Solln fur diese i11111 untergeschobene 
Fassung  nicht  verantwortlich ist. Später haben sich zu den 
Genannten  auch  noch  Andere  gesellt, welche mit  Jenen  und 
unter sich nunmehr iiber die Priorität  der  Aneignung 
markten  mogen. So haben beispielsweise auch  ein  hollan- 
discher  Professor  Waals und ein  preussischer  Professor 
Clausius, unter verschiedenen aber schlecht  verhüllenden 
Masken und Verzerrungen, in ihrer Manier  das  Gesetz  repro- 
ducirt beziehungsweise verpfuscht. Letzterer  Herr  hat so- 
gar in einer  einschlagigen  Abhandlung  (Annalen der  Phy- 
sik, Bd XIV, 1881) eine  angebliche  Zusammenfassung  des 
seiner  Verballhornung  und  vorgeblichen  Production  Voran- 
gegangenen  riskirt, namlich den  Daltonschen  ursprunglichen 
Ansatz, sowie eine  Kleinigkeit in derselben Richtung von 
einem Herrn Groshans  angefuhrt, die entscheidende Haupt- 
sache  aber,  das  seit 18'18 vorliegende umfassende Gesetz, 
kuhnlich weggelassen. Naheres  und die Beweisstucke  fur 
alles dies findet man in tinserer  gemeinsamen zweiten Folge 
der  Neuen  Grundgesetze  von 1886. 

Seitdem  hatten wir es  eine  Zeitlang  verschmäht, uns 
sonderlich  darum zu kümmern, was etwa Weiteres  an noch 
spätern  Nachentdeckungen und Zudeckungen  des  Gesetzes 
zum Vorschein  komnlen  möchte.  Indessen  ist uns nachträg- 
lich ein englisches  Professorenpaar  der  jungeren  Generation, 
die Herren W. Ramsay und S. Young, aufgestossen, welche 
das Gesetz, zersplittert in unbehulfliche und meist  unexacte 
Specialgesetze, Ende 1885 wesentlich reproducirt und diese 
schlechteren  Fassungen, an  denen  ihnen  nichts  gehört  als die 
verschlechternden  Abweichungen selbst, als eigne  wichtige 
Entdeckung  ausgegeben  und in der  Welt  verbreitet haben. 
Wie daraufhin in F k o p a  schliesslich em förmliches Jagen 
nach  dem Gesetz unter specialbetheiligten  Gelehrten  einge- 
treten,  hat sich noch  wieder in einem  neuern  französischen, 
ganz  besonders qualificirten Falle  gezeigt,  dem  gegenuber 
eine  kurze,  rein  thatsächliche  Reclamation  meines Sohnes 
in Wiedemanns  Annalen (Bd. LI, 1894) Aufnahme  gefunden. 
Es hatte nämlich der  Pariser  Akademiker  Herr L. Cailletet 
genau das  Gesetz in der  von  meinem Sohn  gegebenen,  nur in 
andern Buchstaben  ausgedrückten  mathematischen  Formuli- 
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rung, als von einem Herrn  Edmond Colot  entdeckt,  der Aka- 
denlie vorgelegt  (Conlptes  rendus, März 1892). Obenein 
hat sich Herr Colot bei seiner 1892 in den  angefuhrten 
Comptes  rendus  producirten  Veroffentllchung noch auf ein 
verslgeltes  Couvert llerufen, i n  welchem er elf Jahre zuvor 
clas Gesetz der Akadenue ul)errexht halle. Nun, das ware 
e111 Jalu  ~lacll  Herrn Montleslrs Veroffentllchung und drei 
JTtjllLlte IML-~! I I I C ' I I I C S  S011lw ~ l ~ ~ ~ i ~ t l l ~  111 tien Comptes rcntlus 
\ erolfenkllt.er  I<eclamrl~lon gewesen. h e  franzbslsche 
Akademie  hat ntln auf eine fur die Comptes  rendus  einge- 
sendete  Reclamation meines Sohnes hin es vorgezogen, eine 
Cotmnisslon zu ernennen und durch diese nothgedrungeu 
elne Prioritat,  aber Mos. der F o r  m u 1 i r LI n g anzu- 
erkennen,  Herrn Colot  aber in einer  den  wahren  Sachverhalt 
umkehrenden N'eise ein Anzeigen  und  Bewahrheiten  (in- 
dlquer et vérifier) zuzusprechen und schliesslich den Recla- 
lnationsartikel selbst weislich ungedruclct bei den Acten zu 
mumlsiren (vgl. Comptes  rendus,  Januar 1894.). Grade mein 
Sohn hatte (las Gesetz sogar in den Comptes  rendus  selbst, 
;LISO O f i e 11 t 1 i c  h in1 eignen Organ  der  ilkademie (in  der 
Keclamatlon gegen  Herrn Monclesir) a n g e  z  e 1 g t und ein 
paar Jahre  vorher in unserer eignen Schrift ausfuhrlich h e- 
w a h  r  h  e i t e  t , in Vergleiclmng womit Herr Colot statt 
wlrklicher ßewahrheitung  nur eine nachlassige und mangel- 
hafte A4nwe1sung fur  den  Leser  gegeben hat, durch  eigne 
Muhe das Fehlende ZLI erganzen Em halbes Jahr nach jener 
a1)genothigtelI P r i o l - i t : ~ t s a n e r k e n l ~ ~ ~ ~ ~ ~  seitens  der  Akademie 
wurde in dem von1 Herausgeller  des Jarn~nscl~en  ,,Cours de 
~~hysique",  Herrn  Bouty, rerligirten  ,,Journal de physique'' 
(Paris,  August 189.1) trotz Alledem wieder idler die Ent- 
tlc~cl,-ung (les Herrn Colot berichtet,  oh!e 1111s ZLI nen11en. 
Elne Reclanlation memes Sohncs  wurde  aller,  statt in ihrer 
Tníeyitat intact aufgenon~men ZU wertlell. noch schoner als 
seitens  der Akatletnle in1 Montlesirfall, in einen Artikel ver- 
wandelt, der  Herrn Colot  den guten Glauben an  eigne  Ent- 
deckung bescheinigte, unter  Nennung meines Sohnes als des 
V  e  r f a S S e  r S des der. Slnn  umkehrenden  Machwerks 
(Journal de physique, Decemljer 1894). Ueber diese ver- 
wlnetlenen C'~u!letet-Colottalen Vorkonmnlsse u11d Zul)ehor 
findet man Eingehenderes lm zweiten 18!)B erschienenen 
Theil nleincr Arbeit uber Rollert  Mayer, Cap XV, Nr. 3-6. 

Man sieht 11un woltl genugsam, wie die Kumte  der  Re- 
production Immer inte  essanter  geworden.  Vollig zulang- 
lich waren 4 immer noch nicht  ausgefallen;  denn 
es war uns gegenuber  das  Problem  noch Imgelost, in die Ver- 
gangenheit  zuruckzuentdecken.  Die Auffindung eines solchen 
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Radicoltnittels blieb fiir ein a n d e r e S unserer Gesetze 
einem englischen Gentleman  vorbehalten, dessen unver'gleich- 
llch hervorragende  That  der Vergessenheit  nicht anheim- 
fallen darf, ja  weiter  unten  mit  einer  lobenden Erwähnung 
gebuhrend  primiirt werden soll. Zuvorderst sei aber noch 
jener Colotschen Neuveroffentlichung  doch  auch ein Ver- 
dienst  gutgeschrieben. namlich dass sie den oben  erwähnten 
Herrn Young  (und luemlt indirect  auch Herrn Ramsay) 
uns gleichsam gestellt  hat;  denn  Herr  Young,  bedroht 
durch die Ueberlegenheit  des  bereits  auch iri deutschen  Fach- 
zeitschriften berucksichtigten  angeblich  Colotschen Gesetzes, 
hat sich zur  Einlassung  damit gedrangt gefunden,  während 
u n S e  r e ältern wie neuern  Verbffentlichungen  und nach- 
haltigen  Vertretungen des Siedecorrespondonzgesetzes 

, seitens der beiden Herren  Englander verschwiegen geblieben 
waren. Etwas Specielleres hiertiber  findet man zunachst in 
einer auf die Hervorhebung  der langjahrigen Prioritat und 
der einfacheren sowie richtigeren and klareren  Fassung sich 
beschrankenden  Reclamation meines Sohnes  in  der ,,Zeit- 
schrift fur physikalische Chemie" (Bd. XIII, 1894) ; alsdann 
aber in seiner am detaillirtesten  eingehenden,  mit reichhal- 
tigen  Tabellen ausgestatteten  Darlegung in  Wiedemanns 
Annalen, Bd. LII, 1894. 

Die  Thatsachen, aus denen mein Sohn das Gesetz l877 
erkannte,  standen  seit  mehreren  Jahrzehnten  in  Fulle  Jeder- 
mann zur Verfugung;  aber  erst als seine Entdeckung ver- 
offentlicht war, sprossten in den darauf folgenden  Jahren 
allerorten die Nachentdeckungen  hervor  oder  versigelten 
sich auch  nach Abfassungsfallen in irgend einem akodemi- 
schen  Winkel zum einstigen Aufspriessen in spaten, vielleicht 
gullstigeren Zeitlauften. Mein Sohn  hatte das Gesetz nicht 
eher finden konnen,  als  geschehen ; denn  er wurde  erst, als 
schon die Thatsachen  vorhanden waren, geboren  und  hat 
dieses Gesetz, welches von grosser physikalischer und cherni- 
scher  Tragweite  ist, in seinem fimfzehnten Lebensjahre auf- 
gefunden. Wenn nun, nachdem er die fragliche sehr um- 
fassende Wahrheit, um die sich siebzig Jahre  fruher ein Dal- 
ton vergebens  bemuht  hatte.  gesehen,  auch  andere  ältere 
Leute, dle schon  langst,  Einige  davon  schon zwei Jahrzehnte 
vorher, sie hätten sehen sollen, nun plotzlich sehen  lernten, 
so ist dies wohl verstandlich  genug. 

Es ist ober in derartigen  Dingen oft  noch mehr Komik, 
als schon der  Ruekimport  deutscher  Originalwaare aus dem 
Auslande insichschliesst, wie er anch  einst R. Mayer gegen- 
u h r  prakticirt  worden war. Es hat nämlich die oben be- 
ruhrte Munchener  Akademie in  der  ganzen PIagiatange- 
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legenheit  nicht blos die Palme der nachentdeckerlichen  Prio- 
ritat auf ihrer  Seite,  sondern sie hat  offenbar  auch  den Apfel 
cler hochsten Komik abgeschossen. Bei allem moralischen 
Ernst  der Sache  hat sie dennoch, wie die Leser  der  Gruppe 
meiner mathematisch naturwissenschaftlichen Schriften 
wissen, schon einmal den Humor  regegemacht. Die  Aka- 
dcmic der alten  Monchestadt  hatte namlich einen Dr. G. Bert- 
hold m t  dcr Abfassung einer Geschichte der Physik beauf- 
tragt und dieser nichts Hesseres zu thun gewusst, als sich un- 
bekannterweise  an mich zu wenden, um dazu Disposition 
und Materialien von mir zu bekommen, die ich selbstver- 
standlich nicht verabfolgt habe. So ist der Munchener  Aka- 
demie das Schicksal erspart worden, auf jene  Weise vom 
Vater zu zehren ; indessen der  Sohn ist, wie erwähnt,  nicht 
ganz heil davongekommen.  Jedoch  auch er  hat schon  früh 
gezeigt, dass er sich nothigenfalls gegen  Anzehrungen zu 
wehren wisse, und  schon  in  sehr  jugendlichem  Alter ist ihm 
das Schicksal des zu wenig  abwehrbereiten Robert Mayer  ein 
zur  Warnang leuchtendes Beispiel geworden.  Auch bei 
Diesem hatten  die  Thatsachen, auf Grund  deren er seine 
ncue  grosse  Wahrheit  entdeckte,  mehrere  Jahrzehnte  slang 
aller Welt  zur  Verfngung  gestanden;  aber  erst als er seine 
Aufiindung 1842 veroffentlicht  hatte, schoss in den  nachsten 
Jahren irn Aus- und  Inlande ein ganzes kleines Nachzugler- 
corpschen von Nachentdeckern,  Anmeldern und Ansprechern 
auf In1 Fall I¿. Mayers gesellte sich aber zu den  Berau- 
bungen noch ein besonderes  Gelehrtenverbrechen, welches 
schlimmer war als das  gegen Galilei verl;bte und in meiner 
Schrift  uber R. Mayer ( 9  Theile, 1880 und 1895)  dem  Publi- 
cum dargelegt  worden ist. K. Mayer ha: uberdies  noch  das 
besondere Schicksal gehabt, dass noch Jahrzehnte nach 
seinem Tode die Wiederherausgabe  seiner  Schriften in ver- 
steckt  gegner~sclle IIancle gespielt  worden und er so in 
seinen eignen  Buchern mit Entstellungen  und  Verkleine- 
rungen seiner  Leistungen wie seiner Person  umringelt 
worden ist. Demgegenuber bleibt meine Arbeit  uber Ihn 
das bis jetzt einzige seiner  wurdige  Denkmal und hat iiber- 
dies die allgemeinere Bedeutung, die tieie moralische Ver- 
derbmss und lntellectuelle Verkommenheit  der  gewerbs- 
massigen Gclehrtenclasse sichtbarzumac1~e.n und zu zeigen, 
wie diese Classe gegenwartig eine ahnliche Rolle spielt, wie 
vor  ihr ausschliesslich die Priester. Es ist  daher  kein  Wunder, 
wenn der mit allen Mitteln  betriebene und, wenn verübt,  mit 
allen Mitteln  aufrechterhaltene  Ehrendiebstahl  oder  auch 
Ehrenraub und  andere  verwandte  saubere  Stuckchen in der 
Gelehrtenclasse mehr  grassiren, als in der  ungelehrten  der 
gemeine  Diebstahl  und die sonstigen  Gaunerstreiche. 
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Ueberdies ist aber zum vollen Verständniss gerehrter 

Manierchen neusten  Schlages  noch ein Wortchen  über solche 
Wendungen hinzuzufügen, vermöge  deren  die  Wahrnehmung 
wissenschaftlicher Rechte  mehr  oder minder  geschsdigt 
oder  gar unmöglich gemacht wird. Ungefähr  gleichzeitig 
mit den englischen Wieder-  und  Fehlgeburten  des Siede- 
correspondenzgesetzes (1885) wurde dieses von sogenannten 
Landsgenossen,  namentlich einem Herrn Kahlbaum,  späteren 
Baseler Physikprofessar,  mit einem ganzen  Bazar  richtiger 
Ramschexperimente ZII verschutten  und zu verstecken  ver- 
sucht. Besagter unglücklicher Experimenter glattbte sich 
nun 1804 in den  Berichten der Berliner chemischen Gesell- 
schaft mit dem Schein eines Angriffs auf das Gesetz gefällig 
hervorthun zu sollen. Eine  Erwiderung seitens meines 
Sohnes  wurde  nur nach vorgängiger  äusserster Beschnei- 
clung aufgenommen, war aber  trotzdem wirklich Sach- 
kundigen gegenüber einschneidend genug, ja vernichtend 
fur das  gegnerische  intellectuelle Deficit, das  mit seinem 
eignen  Experimentiristoff  nicht einmal zu rechnen, nämlich 
nicht einmal clas A b  c der  Theorie  der Beobachtungsfehler 
zu beobachten  vermocht  hatte. Nur  für die  Augen  und  die 
Mosse Eindrucksauffassung  des  meist nicht specialistischen 
Lesepublicums des fraglichen Organs  war noch  eine  pro- 
fessorale  Scheinantwort möglich, die ihre  Schwäche  durch an- 
maassliche Redensarten zu stärken suchte,  Angesichts der 
bereits erprobten Sicherheit, dass innerhalb  dieser  ehren- 
festen  Zejtschriftsarena dem Gegner  nicht im Mindesten 
gleicher  Wind  und gleiche Sonne,  ja  nicht einmal gleicher 
Raum und gleiche Waffen verstattet w iden .  Letzteres  stand 
ja schon durch jene Castration des ersten Abwehrartikels 
fest, bestätigte  sich  aber nun noch  glänzender,  indem eine 
Replik von einer  mit dem Angriff contrastirend  ruhigen 
Haltung und  von geringerer Seitenzahl 21s jener  trotz Alle- 
dem  nicht  mehr  aufgenommen  wurde (vgI. Berichte  der 
Deutschen chemischen Gesellschaft, Jahrgang 1894 S. 3088- 
und 1805 S. 366). Wie  jener fragliche Herr schliesslich noch 
gar i n  A n f u h r u n g s s t r i c h e n  meinem Sohn  unter- 
stellte, was dieser nie geschrieben,  das  zeigt ein kleiner Be- 
richtigungsartikel  seitens  des  Letzteren in der Zeitschrift 
für physikalische Chemie (Bd. Xì! IX, 1899). 

Wie gross ubrigens  auch  sonst  und  uherhaupt  die  Scheu 
vor unxrn Neuen  Grund g e S e  t  z  e n ist, dafür hat  auch ein 
Gdttinger Frofessor  Nernst  einen  Belag  geliefert, der  heiter- 
genannt werden  konnte, wenn er nicht  auch  leider  nebenbei 
zu sehr  ernsten  Gedanken veranlassen miisste. Betreffender- 
Herr  hat  nimlich in einem chemischen Lehrbuch und in 
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Wiedergabe  besagter  (übrigens  auch so nichtsbeweisender) 
I Phrase  das  Wort ,,semblent" stillschweigend durch  das ver- 
starkende ,,paraissent" zu ersetzen. 

Doch genug von diesem neusten,  voraussichtlich  hicht 
letzten Zwischenfall in einem Lande, wo man eitel darauf zu 
seln  schemt, lm Andenken an die dortige  Production  der 
pseudolsldorlschel1 Decretale11 in  den  verschiedensten Ge- 
l)lctcl1 untl 1)el den  elltaegellgesetztesten  Parteien  sichtl)ar-, 
lich untl handgrelfllch  an der  Spitze  der  Falschung zu mar- 
schiren uncl mit der  Weltausstellung  dieser  Künste  Europa 
u ~ t l  (ler  Menschheit in schönsten Beispielen voranzuleuchten. 
MÏe  jedoch dieses unser  nationales  Signalement  der Franko- 
nacllentdeckungen  und  Frankofalschungen  keinem  unge- 
horigen, namlich gegen  andere  Völker  ungerechten  Deutsch- 
natioaal~smus  entspringe, dafür  zeugt  nicht nur, was wir oben 
und  sonst ln unsern  Schriften dargelegt,  sondern  auch bezug- 
lich des werthen  Vaterlandes  das  summarische  Schlussergeb- 
niss. dass dieses in allem Nachentdecken  und  auch  gelegent- 
11cl1enl Falschen sich auf seinem Roden wohl unzulanglicherer 
und  ungeschickterer  Elemente  erfreut,  aber  keineswegs  uber 
Mangel an edlem IVlIlen und schonen, wenn auch  meist 
ahortirenden  Velleitaten  der  fraglichen  Gattung zu klagen 
gellabt  hat.  Auch sei ein neuerlicher,  kleinerer Zwischenfall, 
clen mein Sol111 in Wiedemalms  Annalen  (Bd. LXII, 1897) 
zur  Sprache  lxingen  musste,  nicht  ubergangen,  wenn  er  auch 
nlcht  obige zwei Hauptgesetze betraf Es war nimlich clle 
grundsatzliche Anweldung des  Avogadroschen Gesetzes auf 
Nichtgase, 1)esonders auf Flussigkeiten, die in unsern  Grund- 
gesetzen  von 1SS8 zum erstenmal  gelehrt  wurde,  ein  Jahr- 
zehnt  später  seitens eines Herrn J. Traube,  versteht sich nicht 
ohne Heimischnng ron  Unrichtlgkelten  und  Verstossen (so- 
gar  gegen gewohnliche  Kenntnisse  und  langst  ausgemachte 
Thatsachen), als etwas  vollig  Xeues  und  Originales repro- 
ducirt  worden.  Auch  hat nach der Reclamation  besagter 
Herr sich nur  mit Stillschweigen zu helfen gewusst, bezeich- 
nentleu-xeise aller dergestalt, dass er auch  weiterhin da? 
Quellenantecedens  nicht  nannte und mit der angeblichen 
Enttleckungsproductioll so fortfuhr, als wenn bezuglich ihrer 
untl saner X-lcllts vorgefallen u <we Dieser  \'erhaltungs- 
typus war ubrlgens  nur  darum  mitzuerwahnen, weil er uber- 
haupt  fur clle ganze  Summe von Fallen  geistiger  Ehren- 
beemtrachtigungen, Elwenent-windungen sowie Ehren- 
beschneidereien,  namentlich  auch  seitens  begunstigender, w o  
nicht gar hehlerischer  Zeitschriften,  immer  ausserst  charak- 
teristisch  gewesen  ist  und  voraussichtlich in immer frisch ZII 
gewirtlgenden  Bethätigungen  auch weiterhin bleiben wird 
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Veranschlagt man summarisch im Hinblick auf verschie- 

dene  oben  beigebrachte  Pröbchen,  die  doch nur eine  kurze 
registrirende Auswahl uns  intim  bekannt  ewordener  Vor- 
kommnisse enthalten, die Fortschritte und E teigerungen, die 
in Aussicht stehen, wenn es kunftig so fortgehen  sollte, so 
könnte  es leider noch einmal dahin kommen, dass einst 
weniger von Wissensstand uncl Wissenschaften zu reden irbrig- 
bliebe, als vielmehr von - Wissensschund und VCrissens- 
schuften. Eine Episode von Wissensverfall, W isseasver- 
brechen und Wissensharberei  ist sichtlich mit den  letzten  drei 
Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  eingeleitet.  Sie  wurde  weniger 
erklärlich sein, wenn ihr nicht ein politisches und sociales 
Pendant von Wiistheit  und vielfältiger Rechtsunsicherheit 
zur  Anlehnung  gedient  hätte.  Eine  Aussicht auf Solidarität 
und  Herrschaft  des  Verbrechens in den  verschiedensten Be- 
reichen  wird  jedoch  die  Absonderung  und  Aufraffung der 
Bessern nicht  hindern, am wenigsten aber die Emancipation 
von dem  Dirnenhaften dergrostituirten,  bereits den  Namen 
verächtlichmachenden Wissenschaft und  zugehörigen In- 
tellectuaille. 
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